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Bengt Bergius
über

die L e ck e r e y e n<

^ie Vorsehung hat bey der Schöpfung des Men-
"^ schen die weise Veranstaltung getroffen, daß er
durch verschiedeneStosse nicht allem,/rnährt und er¬
quickt würde, sondern daß auch die,e Nahrungsmit¬
tel solche Eigenschaften hätten, wodurch sie dem Gau¬
men angenehm würden. Der Mensch erhielt auf diese
Art Gelegenheit, durch den Geschmack die mehrere oder
nundere Güte dieser Stosse zu morschen, und derge¬
stalt das Nützliche von dem Schädlichen zu unter¬
scheiden. Der Schöpfer wollte, daß der Mensch sich
täglich durch Speise und Trank ernähren sollte, daher
wurden der Hunger und Durst zu kräftigen Crmnerern
an die Beobachtung dieser Pflicht verordnet. Auf dtese
Act können auch selbst solche Sachen, die an sich zwar
gut nähren, aber den Geschmack mcdt sedr reizen, doch
oft mit Wohlgefallen genossen werden. Da der Schö¬
pfer aber den Menschen mckt zwingen wollte auf ,'eme
eigne Erhaltung bedacht zu seyn, sondern auch durch
anlockende Mittel ihn dazu zu reizen,uchte, so ver-
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sahe er viele Stoffe mit einer so hervorstechenden An,
nehmlichkeit, daß vermittelst derselben der Geschmack
auf eine sehr angenehme Art gereizt würde.

Ich weiß in der ganzen Natur keinen Gegen¬
stand, der einem Jeden zu allen Zeiten auf gleiche Art
wohl schmecken sollte, da der Geschmckckso verschieden
ist, und sich nach dem ungleichen Gesundheitszustände,
oft auch nach dem verschiedenenAlter, nach der Mode,
der Einbildung und der Gewohnheit richtet. Dem
Kranken sind die meisten Dinge zuwider, die ihm
im gesunden Zustande sehr angenehm waren. Wer
sonst die Säuren verabscheute, trägt ein sehnliches
Verlangen darnach, wenn er ein hitziges Fieber hat,
und wer sie sonst liebte, dem eckelt davor, wenn er
an Säure im Magen leidet. Eine unreine Zunge ist
überhaupt mit einem verderbten Geschmacke verbun¬
den. Der Speichel, welcher zur Auflösung der Theil-
chen, die den Geschmack reizen sollen, unentbehrlich
ist, kann sich zufälligerweise verändern, und scharf,
süß, oder auf andere Art verderbt werden, und der¬
gestalt den Geschmack verändern. ^) Bey der besten
Gesundheit des Menschen macht öfters der verschiedene
Zustand des Körpers, daß er heule einen lebhafter«
Eindruck von einem angenehmen Geschmacke erhält als
morgen, und daß die leckerhaftesten Speisen ihre nmste
Annehmlichkeit verliehren, wenn er sich derselben öfte¬
rer bedient. Bey Kindern sind die Nervenwärzchen
der Zunge empfindlicher, als bey alten Leuten, daher
halten sie so viel von Milch, Honig, Zncker und an¬
dern milden Speisen: dagegen essen sie kein gesalzneö

Fleisch,

l) uäl.l.25 elemsnt. xl^liol. 1>. V. x.115.



3

"""v

Fleisch, keinen Essig, Senf, starke Gewürze n. d. g.
an welchen em Erwachsener Bchagen findet.

Es giebt nichts in der Natur, daß für alle Men¬
schen unter allen Umstanden wohlschmeckendwäre: da¬
her scheint es schwer zu bestimmen zu seyn, was eigent-
lich Leckereyen genannt werden müssen.

Indessen kann man sagen, daß überhaupt für
den Geschmack das Bittere, das Herde, das Zusam¬
menziehende, das Scharfe, das Ranzige^ das H^eiße
und Brennende, das Faulichte und das Fade und Un-
schmackhafte nicht angenehm ist. Dagegen kann man
behaupten, daß die meisten Menschen darin überein,
kommen, das Süße, das Säuerliche, das Satzige,
das Fette und das Gewürzhafte wohlschmeckend zn
finden. Vorzüglich aber pflegen solche Speisen für
leckerhaft gehalten zu werden, worin einige von diesen
Geschmacksarten gemischt sind, so daß das für sich Un¬
angenehme durch die Mischung mit dem Wohlschme¬
ckenden desto pikanter wird.

Unter Leckereyen verstehe ich jeden Stoff, der,
von einem gesunden Menschen genossen, die Nerven¬
wärzchen seiner Zunge und seines Gaumens auf eine
angenekme Art reizt, und wobey die Annehmlichkeit
dadurch sehr vermehrt wird, wenn zugleich ein Wohl¬
geruch dabey statt findet.

Ich fordere mit Fleiß, daß der Mensch gesund
sey, der diese Spessen genießt, da kein Kranker einen
reinen und zuoerläßigen Geschmack hat, und also nicht
richtig urtheilen kann. Unter der Krankheit begreife
ich auch einen quälenden Hunger und Durst, und for-
dre also, daß niemand daran leiden muß, der über
einen Leckerbissen urtheilen will. Es sind verschiedne
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wenig nährende und unangenehme Dinge, die die
Menschen in der Hungersnoch genossen haben. Fich¬
tenrinde ist der gewöhnlicheNothbehelf, dessen man
sich in Norden zum Brodbackcn, mit etwas Mehl und
Spreu bedient.') In West-Nordland und in Dal-
land muß das gemeine Volt ebenfalls bey eintretendem
Mswachs seine Zuflucht hiezu nehmen. Im Frühlinge
177?. hatte ich Gelegenheit genug, solches Brodt zu
ftben und zu schmecken, da die Einwohner von Dalland
haufenweise nach Stockholm kamen, um Arbeit zu
ßlchen: ich fand dies Brodt so hart, und sonachFich-
tenrmde schmeckend, daß ich nicht ohne Abscheu hin¬
ein beißen tonnte. Die Leute wurden auch vielfältig
krank und starben darauf. In Norwegen müssen
gemeine Leute bey fehl geschlagnem Getraidebau und
Fischfang ebenfalls mit dieser elenden Kost ihr Leben
zu erhalten suchen. ?) — Auch getrocknete Häute sind
bisweilen in Hungersnöthen genossen worden. Als
der Tyrann Dionysi'us Rhegium belagerte, wurden
die Einwohner ebenfalls gezwungen, alte Häute zu
kochen, um damit ihr Leben zu erhallen. ^) In ei¬
ner Hungersnoth, die nach einem erlittenen Schiff¬
bruche erfolgte, hatte ein Mandarin aus Siam kein
anderes Mittel, sein Leben zu erhalten, als daß er
feine Schuhe zerschnitt, kochte und aufaß. ?) Auf
einem französischenFabrzeuge wurde die Mannschaft
bey einer sehr langwierigen Seereise ebenfalls genö-

lhiget,

2) tNk2nn4i^l8 K?fg til ^lcle I<l,pmgrK. p. 73.
3) Fabricms Reise nach Norwegen. Vorrede, S. 23.
4) vloook. 8ici1. öiblimli Mlr. I..XIV. c. 112.
5) lieconä vo/gxe öu l. 7«c/^<i ä ZKm. p. 311.



Met, ihre Schuhe u. d. gl. zu essen. 2) 6). Eben
so gicng es Lord Ansons Leuten. 7) — Man findet
sehr viele Beyspiele, daß Europäer durch Hunger ge¬
zwungen wurden, robes Fleisch zu essen, und man darf
statt aller Beyspiele nur Ansons Reise darüber nach¬
lesen. ^Taübendreck wurde bey der Belagerung Sa-
mariens verzehrt. ^) Verfaultes Fleisch aßenAnsons
Leute. 9). Die HottändischeMannschaft, die an der
bengalischen Küste einen Sckiffbruch erlitt, wurde durch
Hunger gezwungen, das Aas eines Büffels zu essen,
das mehrere Tage lang an der Sonne gelegen und
stinkend geworden war. b) ' °) ^^ h^ Seeleute
fanden einen außerordentlichen Wohlgeschmack an gro¬
ßen Kröten, die sie verzehrten. Die Spanier auf

A 3 Pi-

s) Hr. Bougainville muste bei dem aus seinem Schisse
eingerissenen Hunger scharf verbieten, das Lederwerk
an den Rhaen und Reepwänden zu essen, damit diel
ses nicht dem Schiffsvolke Krankheiten zuziehen
möchte. Vo^ü^e autonr ciu monäe par !s tre^atte
1«Lauäeu5e et la ante l'DoiUe en 1766. 1767.
1768. et 1769. ä ?arl8 177». 4- P23.261. F.

s) <ie l<e^ Kist. ä'un voyaße en Lressl. p. 485.
7) Anhang zu Ansons Reise, S. 85» l?i»
8) 2 Kön. VI. 25.
9)a. a. 0.
d) Pierre Viauv sahe sich gensthiyet, das Fleisch eine5

todten faulen 2llligators, das Fleisch der schon ver>
wesenden SchiffbrüchigenMenschen zu essen, und sol
gar zum Morde eines Negersklaven seine Zuflucht zu
nehmen, um sein Leben zu erhalten. F.

lo) Relation än ngutrgße 6n vallleau Kol1anäo!§,
ter LKeUinF, in ^^^ Vo^gZe8 x. 26Z.



Pizcmos Flotte erlitten nach einem langwierigen
Sturme einen solchen Mangel an Lebenswille!,,, daß
eine Schiftratte vier Reichsthaler kostete.'') Auf
dem oben erwähnten französischen Fahrzeuge wurden
am Ende die Ratten eine so angenehme Kost, daß man
mehrere Puren *) für das Stück gab, und daß, da
jemand bey der Zubereitung eines solchen Thiers die
Füße abgeschnitten und weggeworfen hatte, ein ande¬
rer gleich bey der Hand war, dlese aufzubeben und zu
verzehren. Endlich wurden sie so selten, daß man für
keinen Preis eine bekommen konnte, nicht einmal für
eine neue Kleidung von K^pf bis zu Fuß. ") c)

Ich habe das einen Leckerbissen genannt, was
den Geschmack eines gesunden Menschen auf eine an¬
genehme Art reizt: indessen muß man sich wirklich

ver-

ii) Ansons Reffs S. 25.
*) Eine Plaie ist eine eingebildete Kupfermünze in

Schweden, und beträgt 5 Thl. Kupfer, oder 8 ggr.
pr. Cour. Spr.

12) ^ i>7? a a. O.

c) Am Borde des Schisses Resolution hatte der alte
Quartiermeister Elwel eine Katze, welche ihm fast
alle Morgen eine fnschgsfangene Ratte brachte, die
dieser ehrwürdige alte Seemann abzog, ausnahm,
reinigte und briet, auch, nachdem er seiner Katze ein
Viertel davon gegeben, das Uebrige mit großem Apt
petite verzehrte. Nicht der Hunger trieb ihn an,
diese ungewöhnlicheNahrung zu sich zu nebmen;
sondern in der erst war es das Verlangen nach frit
schem, nickt gepöckeltem Fletsche; und nachqehends
war es wirklich, wie er sagte, Wohlgeschmack,der
ihn antrieb, dich Ratten zu essen. F.

!>



^ verwundern, auf wie verschiedene Art der Geschmack
mehrerer Menschen von einem und demselben Dinge
gereizt wird, ungeachtet sie alle gesund, alle von glei-
chem Alter, und alle frey von zu starkem Hunger oder
Durst sind: und doch findet der eine das nur erträg¬
lich, was dem andern sehr wohlschmeckendund dem
dritten zuwider ist. Man kann deswegen den Ge¬
schmack eines Jeden nicht für fehlerhaft erklären, und
es läßt sich, wie man zu sagen pflegt, überhaupt über
den Geschmack nicht disputiren. Es muß dies alles
von verschiedenenUmständen abhängen, die nichtgleich
in die Augen fallen. Bisweilen widersteht ein Nah¬
rungsmittel völllg der Nalur gewisser Leute, was an¬
dre doch für sehr schmackhaft halten: so können man¬
che Personen weder den Geruch noch den Geschmack
unserer angenehmen Erdbeeren ertragen, ohne daß ih¬
nen übel davon wird. Ich sah einmal, daß jemand
in ein Fieber mit rothen Flecken über den ganzen Kör¬
per verfiel, der eine Weinsuppe mit Erdbeeren geges¬
sen hatte. Ein ähnliches Beyspiel erzählt Battho-
lin.' 3) Eine ähnliche Ursache muß bey dem Absckeu
verschiedener Personen vor Butter und Käse statt fin¬
den, die dem größten Theile der Menschen doch ange¬
nehm zu seyn pflegen. Ich habe einen Mann gekannt,
der durchaus keinen Wein vertragen konnte, und von
einem Paar Tropfen, die er beym Abendmahl genoß,
krank wurde, wenn er nicht kaltes Wasser hinter her
trank um den Wein zuOerdünnen. Schwangere
Frauenzimmer haben gewöhnlich einen außerordentli¬
chen Appetit auf solche Sachen, die einem andern zu-
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13) MK. anal. rgr. 6ent. III. p. 112.
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Wider sind/ und dagegen einen Abscheu vor solchen
Dingen, die chnen sonst wohl behagten. Außerdem
rü!,rtder Abscheu vor gewissen wohlschmeckenden Din¬
gen ofte von einem widrigen Eindrucke her, den man
bey gewissen Gelegenheiten in der Jugend erhalten bat.
W nn man sich etwa einmal den Magen mit einer
Speise überladen hat, und dadurch krank geworden
ist, so kommt in der Folge der Ekel vor solchen Nah¬
rungsmitteln immer wieder: und eben dies ereignet
sich, wenn man verschiedene Male verdorbenes Fleisch
genossen hat, das der Magen nicht verdauen könnte.
Ueberdies kann das Urtheil über die Unzweckmäßigkcit
gewisser Thiere zu Nahrungsmitteln, das bey Kindern
entweder von einem Religionsverbote, oder von dem
Abscheue älterer Leute herrührt, einen so kräftigen Ein¬
fluß auf das ganze Leben haben, daß dieser Wider¬
wille sich durch nichts ausrotten laßt. Wir Schwe¬
den haben einen sehr starken Abscheu gegen das Pfer¬
defleisch, das doch bey unsern heidnischen Vorfahren
sebr im Gebrauche war, dem Odin geopfert, und
selbst von Königen bey feyerlichen Gelegenheiten ge¬
nossen wurde. Nachdem die christliche Religion ein¬
geführt wurde, glaubte man diese Tbiere für unrein
halte« zu «rissen, da sie weder wiederkaueten, noch
auch einen gespaltenen Huf hatten, und auf diese Art
nabm das Essen des Pferdefleisches in dem Maße ab,
als sich die christliche Religion ausbreitete. Stur-
leson erzählt, mit wie Mlem Eiser die schwedischen
Bauern ihren König HakcM den Guten, der unter
ihnen das Christenthum einführen wollte, dahin zu
bringen suchten, daß er mit ihnen Pferdefleisch esse«
sollte, und wie dieser König von dem Götzenopfer sich

nicht
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nicht eher losmachen konnte, bis er vorher einige Bis¬
sen Pferdefleisch gegessen hatte. ' 4) d)

Vermöge solcher Vornrthcile wird öfters ein
l gegen dergleichen fremde Nahrungsmittel er-

die nur eine geringe Achnlichke't mic denen l,a-
welcbe an sich verabscheuet werden. Dle Ein¬

bildung, dle Mode und Gewohnheit können öfters den
^ A 5 Ncttio-

regt,
den,

14) Ne!m8-Krmßl2 l'. I. P. 145. 146.

<i) Es ist unstreitig ein Ueberbleidsel des Indenthums,
das zu den Betcnnern der christlichen Religion mit
überragen ist, daß man Pserdcfieisch,Hundcfieisch,
Katze, ficisck u d. al nicht essen will. Diese mit der
Muttermilch emgcsoqenrn Voruickcile, sind so schwer
zu überwinden, daß man alle möqiicl'e Mühe an,
wenden muß, um sich davon los zn machen. Als
uns die Einwohner der Sü^see das Leckersie, was sie
hatten, gebratene Hunde vorsetzten; so kostete es mir
diegMe Ueberwindung, mir daran Theil zu nchj
wen; allein bald da auf gewöhncte ich mich daran,
und ftnd das Fleisch vom Schöpsen fletsche wenig um
tcr>chiedcn< und wie freute ich mich, als ich dem von
einer schweren Krankheit sich erhohicndcn Captaine
Cook. mnncn Liebling aus Oriaoea, Um: Ilmi ge<
nannt, aufopfern konnte, um ihm eine stärkende
Brühe und frisches Fleisch anbieten zu können: die
ihm auch bestens zu seiner Wiederhelstellung dienten.
Da jetzt kaum eine Strohhütte zu finden ist, deren
Bewohner nicht ein? Katze oder einen Hund halt,
die sich obencin sehr zu Vermehren pflegen; so würde
der arme Mann eher einen Bissen Fleisch genießen
können, wenn er sich über diese Vorurtheilc der Er«
zichung wegsetzen könnte: da er jetzt 0^, viele Wo«
chen lang, alle animalische Nahrungsmittel entbehren
muß: zu deren Mitgenuß uns doch der Bau unseres
Zähne schon mitbestimmt. F>
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Nationalgeschmack so verändern, daß man im Anfange
wirklich unschmackbafteund widerliche Dinge versucht,
sich nach lmd nach daran gewöhnt, und sie endlich
ganz wohlschmeckend findet, und zwar entweder, lveil
man sie für gesund, oder für selten halt, oder weH
man der Mode folgen will, oder weil man es für
vornehm oder für männlich hält diese Dinge zu
genießen.

Der spanische Pfeffer ((^psscum annuum l..)
der im Munde und Schlunde fast wie Feuer brennt,
wäre in America bey weitem nicht in so allgemeinen
Gebrauch gekommen, wenn man ihn nicht für sehr ge¬
sund gehalten hätte: die Gewohnheit hat ihn in der
Folge schmackhaft gemaäst, so daß man ihn jetzt in
jeder Brühe anwendet, und an verschiedenen Orten
häufig roh genießt. In Spanien ist er das gewöhn,
lichste Gewürz an Speisen.' ?) Die Chineser wür¬
zen ihre Speisen stark damit.' ^) Weit allgemeiner
ist er in Africa, besonders auf der Küste Guinea in
Gebrauch, woher er auch den Nahmen des Guinea-
pfeffers bekommen hat. ^ ?) Die Neger »n Loango
pfeffern ihre Speisen mit der schärfsten Gattung da¬
von, so daß bisweilen die Haut von der Znnge und
dem Gaumen abgeht. ^) Im ganzen spanischen
America wird er am häufigsten gebraucht.' ^) Die

Spanier
15) Plüers Reisen durch Spanien, S. 358.
16) Schwabens Reise ln Ostindien, S. 6F.
!?) Müllers African. Landschaft Fem, S. 164.
iZ) i><?)'a7e Kitt, äe I^oan^o, KaKonßo p. 2Z.
ly) Vo^3L,e ä»n8 l'^merique mericiian. pgr l///oa

1'. l. p. 517. — Relation 6u vo^g^e äe la mer
äu 3uö, 92c F^ne?. I'. I. x. 262.

Pl°
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Spanier in Peru kötlnen dieses Gewürz an keiner
Speise entbehren, ungeachtet sie im Anfange es gar
nicht wohlschmeckend finden. ^) Es schtmt auch,
daß die heißen Climate wirklich hitzige und scharfe Ge¬
würze nothwendig machen, damit der durch heftigen
Schweiß geschwächte Körper wiederStarke erlange.'')
Die Indianer in Quito essen rohen spanische,, Pfeffer
mit etwas Salz schichtenweise zwischen Mehl und tür¬
kischem Korn, und diesen Gebrauch fiudet man auch
in Siam. ^ ^)

Der eigentliche Pfeffer, sowohl der schwarze als
der lange, wird fast überall in beißen Ländern, in In¬
dien und Africa, nicht allein als Gewürz an Speisen
gebraucht, sondern öfters auch roh gegessen: ja selbst
pflegen die indianischen Aerzte ihn in hitzigen Fiebern
als ein kühlendes Mittel zu verordnen. ^ ?) Ewige
Tataren essen den Pfeffer fast wie wir die Erbsen es¬
sen. " 4) Ueberhaupt ist der Pfeffer das allgemeinste
Gewürz, und wurde in Schweden überall gebraucht,
da andre Gewürze noch wenig bekannt waren.' ?)
Auf Minorca ' ^) nimmt man zu jeder Suppe Pfeffer

und

2c>) lM« p. iZi. '(5/^/1/,- <i'<4«te?scöe Vo^noe en
calit'ainie. p. ly. Bgncroft Naturgeschichtevon
Guiana in Südamerika G. 200. 6«m?//<, nilt. na.
tur. civil, ei ßeaxr.äe I'Orenuque. ^.lll.p. 171.

2i) öe^li lvlgt. meä. ex re^no ve^et.1'. I. p. 23.
22) lowet Kilt, ßener. äez äroFuez. I'. I. p. 227.
2Z) äe ja l7al« essai Inltnrique lur l'lnc^e p. 244.

Zo«//«),e /e^^Vo^a^ et od5ervgtic>N8.p.269.
24) öe^l«/)/<ll» v«^lcrlpt. äe I'l^lcrgnie p. Zz.
25) Oaü», 8ve» liiiiez lnüor. 0. Hl. L. 1^ p. 51z.
26) ^w/,o»/,nilt.oklkelslanäol^lmorcgp. 210.
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und Zwiebeln: es ist besonders, daß in Malabarman
ganze Hände voll davon in eine Brühe thut, und den¬
noch keinen hitzigen Geschmack wahrnimmt. ' ?)
Knoblauch ist in Spanien, ^ ^) Rußland, im Orient,
und an verschiedenen andern Orten das gewöhnlichste
Gewinn

Der stinkende Asand, der einen so widrigen Ge¬
schmack nnd Geruch hat, wird von den Persern und
Bemancn für schr gesund gebalten, da sie ihn mit ih-
ren meisten Speisen vermischen, ungeachtet ihr gan¬
zer Körper darnach stinkt. Sie glauben, daß der
stinkende Asand eine herzstärkende Eigenschaft hat und
ein sehr gutes Vcrdaunngsmittel ist. ^ ^)

Das Opium ist wegen seines bittern, scharfen
und ekelhaften Geschmacks gewiß keine angenehme
Speise, und doch wird es in Marokos und andern
Landern sehr häufig genossen, da man glaubt, daß
znan dadurch berchaft und muthig in Gefahren werde.
Das Opium ist eigentlich der getrocknete Saft, der
aus den Einschnitten halbreifer Mohnköpfe auströpfelt,
und bey uns Europäern als ein trefiiches Mittel be¬
kannt ist, wenn man es in kleinen Ouantitaten von
einem Viertel bis höchstens zu einem Gran anwen¬
det. ' 6) Es wirkt beinahe auf dieselbe betäubende
An als der Branntwem, und kann in großen Quan¬
titäten gebraucht, sehr schädliche Wirkungen haben,

nnd

^7) L<i«///l)>e /<? 6o«2 a. a. O.
28) Plüer a. a. O.

29) OvittZ'?«« vo/2Fe8 ä Zurate 1'. II. p. 102. —
6,-o/e vo^a^ez aux Inäes Orient. z>. ZZ7.

ZO) öt^?»l 1. c. x. 456. «
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und öfters einen schleunigen Tod veranlassen. Man
weiß aber, daß verschiedene morgenländische Natio¬
nen sich dergestalt an dies Mittel gewöhnt haben, daß
sie sehr starke Gaben, bis zu einer Unze vertragen
können und dennoch leben. ^) e) Host erzählt von
den Mauren in Marokos, daß die Meisten sich so ais
das Opium gewöhnt haben, daß sie ein Stück wie
eine Wallnuß groß auf einmal essen können, wovon
sie trunken und halb verrückt werden, so daß sie sich
einbilden, die glücklichsten Menschen auf der Welt zu
seyn.'') Der Fürst Radzwil sahe in Kal,irah, wie
ein Türke nach einer guten Dose Opium ganz stille
ward, wie seine Augen verstellt wurden, und er die
Hände über den Kopf empor hielt, als wenn er
nach etwas greifen wollte, und sich völlig verrückt
anstellte. ^) Die Türken und die Morgenlan¬
der überhaupt haben von jeher das Opium zum Zeit¬
vertreibe gekaut, doch brauchen es die Perser gegen¬
wartig nicht mehr so häusig als die Türken. > ^ Die.
vornehmen und reichen Morgenländer baben dabey
einen andern Zweck als die arme und arbeitende Classe.

Jene

Zi) 6,-o/e l. c. p. i88-
e) Eben solche Sachen bemerket auch noch von den

heutigen Türken der bekannte Baron Tott. K!6.
moirez 6u Laran äe l'ntt l'ur les ^urc« er 1?z
1'grtgre«. I'ome I. ä Pgrl5 l?85 8 p 87- Diese
OviulwSchlucker nennt man in der Türkey Tcria-
ky TsibansclM. F.

32) Nachrichten über Marotos und Fes, S. 104.
ZZ) ^iernlnl^mit. pere^rin. p. 177.
Z4) -Hanwav Beschr. seiner Reisen durch Rußland und

Pnsiem Th. 1. S. 242.
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Jene suchen sich eine Art von Rausch dadurch zuzuzie,
hen, und diese sich zur Arbeit zu stärke». ' 5) Die
sogenannten Ragipours in den ehemaligen Staaten des
Moguls bedienen sich des Opiums, um sich im Kriege
als Helden zu zeigen, und alle Gefahren verachten zu
können: sie werden auch dadurch so tollkühn, daß sie
wie rasende Tluere in die Schlachten hineingehen.' ^) f)
Um Erzerum in Armenien können sich die Türken das
wahre Opium wegen seines hohen Preises nicht ver¬
schaffen, sie begnügen sich also damit, daß sie die grü¬
nen Moh. köpfe essen, olmgeacktet diese einen sehr
schärft« und brennenden Geschmack haben. ^ ?) Dies
würde iu Indien gewlß nicht angehen, wo die Mohn¬
köpfe so außerordentlich kräftig sind, daß, da einmal

ein

35) 6"/e I. c. p. 187-
Z6) öe,-,»^ Vo^g^e« cant. lg äelcript. 6e8 6t2t8 äu

tzrgnä I^lo^ol. 'I'. I. p. Z^..
s) In Batavia wird die Einbildungskraft der muhanu

, medanischen Malayen durch das Opium, bis zum
höchsten Grade der Wuch, Naserey und Mordlust
erhöbet, so daß ne in diesem Zustande mit ihrem
Krlße oder Dolche alle niederstoßen, denen «e begegl
nen; weshalb denn auch die Obrigkeit verordnet hat,
daß ein jeder das Recht hat, diese Rasende niederM
schießen oder sonst auf irgend eine Art je eher je li«
der umzubringen, ehe sie noch vielen Schaden cmrichl
ten, da selbst d«e Wunden, welche sie beyvringen oft
tödtlich oder doch sehr gefährlich sind, wegen des Oif,
tes. womit ihre Kriße zuweilen beschmieret sind.
Man nennt solche Wuth in Batavia einen Mock
rennen. F.

Z?) Nation ä'un vo/ll^e äul.ev2nt riar Io»^»e/i>^.
l. Hl. z». 127.



ein Englander in den Garten eines Nabobs spazieren
meng, ohne daran zu denken, einen Mohnkopf ab¬
brach und ihn in den Mund steckte, er darauf in eine«
so tiefen Schlaf verfiel, daß er nie wieder erwachte. ? ^)

Der Branntwein 3), ein an sich widriges Getränk,
das aber in vielen Landern und auch bey uns jetzt sehr

häufig

z8) c?^/e l. c. p. 193.
3) Der Branntwein ist unstreitig ein sehr altes Gtt
' tränke. Schon Slralio (1Z8?. tat. p. 487.) sagt aus

dem Megasthencs, daß die Indianer nur bey Opfern
Wein aus Reiß gemacht trinken. Dies Getränke
scheint wohl nichts als Rack oder Arrack (AlNack)
zu seyn. Denn eben dies Getränke fand beim
Renftuvot der Arabische Reisende ums Jahr 851.
in Schina, und bemerkte dabei, daß man Wein aus
Reiß mache. Da nun in Schina kein anderer Wein
aus Reiß jetzt zu haben ist, als Rack; so ist höchst
wahrscheinlich, daß der in Indien aus Reiß verserl
ligte Wein zu Strabos Zeiten gleichfalls Rack gewe<
sen ist. Ja Plinius bemerkt schon, im 6ten B.
32. Kap., ferner im izten B. 6. und 9. Kap. und
im i4ten B. 19. Kap., daß die Indianer und Are»
ber aus den Palmen und Datteln Weine machten;
so bemerkt auch Strabo pgA. 477., daß man aus
Rohr in Indien Honig verfertige, der nicht von Bie<
nen herkomme,und da dies Rohr kein Baum sey, so-
könne doch seine Frucht trunken machen. Woraus
mir es höchst wahrscheinlich wird, daß diese sogenannt
ten Weine aus Palmen und aus Rohr oder Zucker,
sind Branntwein gewesen. Diese nun in Indien
und Sckina so lange her bekannt gewesenen abgezo<
genen geistigen Getränke wurden, nebst der Art ihrer
Verfertigung den Saracenen oder Arabern bekannt,
und von ihren Aerzten und Chemikern nachgemacht,
<»n denen sie die Europäer Chemiker lernten. F.

D
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hausig im Gebrauche ist, wurde im Anfange blos als
ein Ar;n."ymitte! angesehen, und deswegen auch in
Apotheken unter dem Nahmen ucjua virue verwahrt.
In Schweden war unter diesen Nahmen der Brannt¬
wein schon gegen das Ende der Negierung Gustav des
ersten offtcinell. Indeß glaube ich doch nicht, daß er
vor den Jahren 1579 und 15^8 sehr gebräuchlich ge¬
wesen sey. Als damals hier zu Lande die Pest herrsch¬
te, bereitete und verordnete König Johann der dritte
selbst zwei Compofitionen von Branntwein, nehmlich
eine uc^ua vit36 contra oppoiN'lm, die als Arz¬
neimittel, und ciue uczua vilue gegen Gifte und ver-
fchlcdne andre Krankheiten, die als Präservativ gegen
die Pest und mehrere andere gefährliche Uebel wüten
sollte.' 5) Dalin führt zwar das Verbot Köuigs
Gustav des ersten gegen starke Getränke vom I. 1551
an, welches im Tcgel ^) aufbewahrt ist, uud sagt,
daß darunter besonders der Branntwein als das ver¬
heerendste Glst begriffen sey. ^) Indessen sehe ich
doch diese Vermuthung als ungegründet an, da der
Verfasser an einem andern Orte ^') davon abgewi<
chen ist, und die Einführung des Branntweins in
Schweden erst unter Erich dem l^ien ansetzt. Man
hat auch nur ein einziges Zeugniß aus der Zeit dieses
Köuigs, worm der Branntwein genannt wird, uelnn-
lich dle wahre und rechtmäßige Ursache, warum

dls

39) Ke»-Fl'«/ tal om ZtocKKolm lor2QO Tretc.p. 120.
40) I< 6utt. Kittor. O. ll. p. 285.

41) 8veg K. Mltor. 0. lll. Ii. I. p. 427.
42) l'ai om 8veri»e i litt ämne ocli om 8veriAe »

jin u^uälinz 0. 12.
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hie Stände den König Erich abgesetzt haben,
vom Jahre 1569. Im 2Osten Artikel dieser Schrift
wird behauptet, daßj Iören Peerson auf König
Erichs Bcfebl einige von Sturc's Dienern aufSvart-
swbof mit Branntwein geplagt und ihren Verstand zu
verwirren gesucht haben, damit sie bekennen sollten,
was sie doch der Wahrheit nach nicht bekennen konn¬
ten.^) Daraus folgt indessen doch nicht, daß der
Branntwein damals im Gebrauche gewesen, da die
Stande selbst ihn für eine neue Plage angesehen. Ich
kenne ein älteres und wichtigeres Zeugniß, das beym
ersten Ansehen zu beweisen scheint, der Branntwein
sey wirklich damals im Gebrauche gewesen, nehmlich
das sogenannte Lehnsreglstcr vom Jahre 1566. Hier
kommen die Gelder mit in Rechnung, die im Jahre
1566 für Branntwein ausgegeben worden, der unter
die Soldaten im Lager vertheilt wurde. Indessen
muß bemerkt werden, daß damals der Branntwein
bloß an den Orten als Arzneymittel verkauft wurde,
wo die Pest herrschte: dagegen wurde auf der Flotte
bloßes Bier gebraucht, wie dies Documeut ebenfalls
erweiset. Es wurde auch der Branntwein niM un¬
ter 5em Proviante aufgeführt, sondern vermuthlich aus
der königlichen Apoiheke in Stockholm geholt, die
wahrscheinlich damals die einzige im Reiche war. In
der Folge winde der Branntwein als ein trefiiches
Mittel gegen alle Pestkrankkeiten, und besonders die
Bereitung König Johann des Dritten, sehr empfoh,
lcn.") Der Herzog Carl hatte im Jahr 1592. als

er
4Z) I^cce»i«l I-M. rer. luec. p. 397.
4;) ^»/im ?eüilen2..3peTe!, tol. 83«».
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er in Niköping sein Beylager mit einer Hollsteinischen
Prinzessin f.eyerte, keinen Branntwein an semem gan,
zen Hofe. ^ ^) Man mußte zu der Zeit den Brcnmt-
wem von dem Auslande her einfuhren, um ihn wohl,
feiler zu bekommen, als er in der Apotheke zu haben
war: in der Zolltaxe vom Jahre 159' kommt der
Branntlvein zum erstenmal als eine auslandische Waare
vor, von welcher ein Impost bezahlt wurde, und seit
diesem Jahre wird er in allen Zollordnungeuund Ac-
(iscmandaten genannt. ^) Im Iabr 1592 betrug
die ganze Consumtion des Branntweins in allen Gar¬
nisonen der schwedischen Krone drey und zwey Drittel
Quart im ganzen Jahre. 4 7)

Wahrscheinlich wurde damals der Branntwein
aus wirklichem Weine gemacht. Schon im ). 1570
pflegten die Danziger aus Bourdeaux Branntwem zu
holen, und im Jahre 1577 nahm ein englischerSchiffs-
capitain zwey solche Fahrzeuge mit obngefahr drey Ox,
hoft Branntwein weg, die die Danziger für Rechnung
französischer Kaufleute in Bourdeaux geladen hatten,
und nach der Ostsee bringen wollten. ^") Als die
Holländer 1596 die erste Reise nach Ostindien unter,
«ahmen, war wahrscheinlich der Branntwein, der ans
Rheinwein gemacht wird> in Holland gebräuchlich:
es hecht in der Reisebeschreibnng, daß die Hollander
den Arrak auf Sumatra eben so gut uud start fanden,

als

45) 5Köe^ geßyptlac. lervltUF, p 6iO.
46) F^e^nma»/ 8nm!wZ etc. v. 1^ p. 37z.
47) 5vver,ßi§ KiiKel! Opduräli ock ^it^ift pro »n»

no IZ82. tal. 94. (M5.)

48) //a^x princlpal Navigation«. 1. II. ?. II. p. 45.
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als den Branntwein, der in Frankfurth aus dem besten
Mcmwem bereuet werde. ^ ^) Seit Lullills Zeiten
hal man zur Bereitung des Branntweins allemal den
heften und rcmM, Wein genommen, den man bekom¬
men konnte, l °) Daher war auch damals der Brannt¬
wein so thcner und wurde blos als Arzneymittcl ange¬
wandt. Im Jahre '59? findet man, daß Jan Cor-
ne!lßen3ü)pe zuerst unter den Proviant zu seiuer Rei¬
se nach Kola im russischen Lapplande auch Branntwein
aufnahm: damit erquickte er seine unglücklichen Lands-
leute, die einen ganzen Winter hindurch auf Nova
Zembla hatten bleiben müssen und sich endlich nach
Kola retteten. 5 ^) Seit dieser Zeit wurden auf allen
Seereisen, besonders in nordische Lander, große Quan¬
titäten Branntwein gebrauche. ^ ) In Rußland war
schon zu Anfange des i6ten Jahrhunderts der Brannt¬
wein nicht blos als Armeymittel, sondern auch als
tägliches Getränk im Gebrauche, und selbst fremde
Gesandten wurden in Rußland damit bewirthet. ^^)
Schon im Iabre 558^ war iu Nußland der Mißbrauch
dieses Getränks unter dem gemeinen Manne zu einer
solchen Höhe gestiegen, daß Chyttäus erzählt, die
Nüssen tränken Branntwein wie Wasser, und selbst die

B 2 Weibs-

4y) liecueU äez Voyg^ez äe I2 Ompü^n. äez In»
öez äe ttlülänöä I'. 1. p. 269.

50) L»//. m-8 npergt. meä, p. 156. H^M^H äe
canlic'lcnäg gczua vit. c. Z.

Zi) lvecuei! 6^8 vo^8^,e8 e'.c. "l- I- p» 142«

52) ^uc/iai pN'^rimz I?. Hl. p- 5^1.
53) //^i,e,M?l rer. ^olcovit. comment. P. 95»
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Weibspersonen gaben den Männern darin nichts
«ach. 5 4)

Erst im Jahre 1598 wurde dieses Getränk auf
einem Convente in Everdrup auf Seeland, und zwar
zu drey Flaschen, verbraucht. ? ?) Noch im Jahre
1611 kam er mit unter den Proviantartikeln für die
Dänische Flotte nicht einmal als Medicm vor. ^)
Seit i662 wurden, wegen des allgemeinen Wohlbe¬
hagens, das die schwedischeNation am Branntwein
fand, ordentliche Branntweinhäuser in Stockholm er¬
richtet, die von den sogenannten Bierschenken unter¬
schieden wurden, l?) Auch damals mußte man schon
Wege gesunden haben, aus einheimischem Gclraide
Branntwein zu brennen. ? ^) Vor 16)8 wurde für
das Branntweinbrenncn zum Hausgebrauche und zum
Verkaufe noch keine allgemeine Abgabe bezahlt.^)

Der Toback, der einen so widrigen Geschmack
hat, wird doch gegenwartig fast allgemein gebraucht,
ungeachtet man sich nur mit Mühe daran gewöhnt.
Inl Anfange hat man ilm wahrscheinlich für ein kraf¬
tiges Arzneymittel gehalten, indessen glaube ich, daß
gegenwartig bloß die Mode es ist, die den Gebrauch
desselben noch immer erhalt. — Wenn man wissen

will,

54) Ve ssussor reÜF. rnlb. nupt. tunenb. eplli. aä
O/ivl^e«?«. sol, 10.

55) PomoppidanK ökonom. Balance. S. 140.
56) OInl'Ke .vig^g?.. 1; l. v. 21z.
57) 1^//,,« peüilen^l^'Lel toi. 58. b. Q/^5?ms»

1. c. p. 858.
58) 5,/<?'«m„« I. c. p. 872.

! Ü'
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will aus welchem Grunde der Toback zuerst einge¬
führt worden, so muß man sich nach Amerika wen¬
den wober wir ihn bekommen haben, und beobachten,
wo?u er damals von den Indianern angewandt wur¬
de als die Europäer zuerst nach Amerika kamen.
Man findet, daß die Einwohner von Brasilien in der
Mte des i6ten Jahrhunderts den Toback vorzüglich
desweacn so stark rauchten, um die Flüsse aus dem
Kopfe herabzuziehen, und den Hunger besonders in
Kricgslaufcn zu stillen, wo ihnen vorzüglich Nah¬
rungsmittel gebrachen. ^ ") Die Mexicaucr bedien¬
ten sich des Tobacks, den sie Pctl und Pycictl nann¬
ten, ebenfalls um Zahnschmerzen zu beben, sich vom
Schleim zu reinigen, Mutterbcsckwerden zu heben,
böse Geschwüre zu bellen, Schlaf zu machen u. d. g.
Sie zogen den Rauch in die Nase vermittelst einer
Röhre, die dem Buchstaben ^ sehr ähnlich war: die
obern Enden derselben steckten sie in die Nasenlöcher
und nennten sie Tadaco. ^ ') Den Nachrichten zu¬
folge, die uns verschiedene andere Reisende hinterlas¬
sen haben, scheint es, daß die Amerikaner den Toback
als ein Univcrsalmitlcl betrachteten. Man darf sich
also nicht verwundern, daß derselbe in jenem Welttheil
von den Esquimos bis zu den Patagonen hinunter all¬
gemein im Gebrauche ist. Die erster«, die wegen
ihres häusigen Thranesscns den Kolikbesckwerden sehr
unterworfen sind, heilen sich vermittelst des niederge-

B 3 schluck-

^B 6a) lAevee lm^ular. äe la ?r. aniarÄ. s«I. 59. <is
^e>^ 1. c. p. 2Oi.

61) /A»-»ss»iieQ?vlcxie.p. 174. 0/«»^etc»u Kilt, ü»
nouveku mouäe x. ZO). zio.
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schluckten Tobackrauchs. ^') Nirgends ist der Toback
m Amerika in starkerm Gebrauche als in Carthagena,
wo alle Menschen ohne Unterschied des Alters, Stan¬
des und Geschlechts, wo sie gehen, stehen, oder sitzen,
Toback rauchen. 6') Aus Pfeife» raucht man im
spanischen Amerika nicht, sondern mehrcntheils aus
kleinen Cylindern von Toback, die an einem Ende an¬
gesteckt werden. ^ ^ !^ Das Zutrauen der Europäer
zu den arzueylichcn Kräften dieser Pflanze war bey
der ersten Bekanntmachung derselben in Europa so
groß, daß, nach dem -cugniß des Pater Ladat ^ ?), ^
man im Begriffe war, alle andre Arzncymittel zn ver¬
werfen nnd sich allein an den Toback zu halten. Ich
weiß nicht, ob die Rücksicht auf die Gesundheit dazu
auch in den übrigen Welltheilen mit wirkte, daß der
Gebrauch des Tobacks so allgemein wurde. Im I.
1607 wurde der Toback schon so stark in Afrika ge¬
braucht, daß man ihn in Sierra Liona an allen Or¬
ten dauete, uud daß er bey den Neger» die Halste
aller Nahrungsmittel ausmachte. ^ ^). Die Hotten¬
totten uud die Neger iu Congo lieben den Toback so

sehr,
62) ^M Vo^gFe 2 la Raye 6e ^luälan p 242, Kao

trion^le '1'. I. p. i^t.
63) (Ma l. c. 'r. I. p. 35. 36.
64) /'««e^ ^ourn. lnst. ci'un vo^g^e aux Izle5^la«

1ouine8. '1'. I. j>. Z4Q,
65) Vn^gße gux l8lc>8 cle l'.^mer. "t". IV. p. 480.
d) Man nennt dergleichen fest zusammengedrehtez^m

Rauchen vcrfertiqte Cylinder in Spanien (^arro.
F.

66) /'«^HF 1. c. I'. I. r. 2. 9. 415.
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M daß sis es für die größte Strafe ansehen, wenn
man ihnen denselben mmmt. ^) Pallas sahe in
Kiackta, wie d,e Chinesen keine Viertelstund« zubrtn»
gen tonnten , obne Toback zu rauchen. ^ ^ ') Auch
ist viele Jahrhunderte l^ug dieses Kraut in Cbina nn
Gebrauch gewesen. ^ ^) Wahrscheinlich ist der ctK
nesilche Toback von drm amerikanischen ganl.lich. ver¬
schieden, hg der Geruch und Geschmack desselben'wert
ava/liebmor sind als bey dem gewöhnlichen. Bey <ck
len Morgenländern, besonders bey den Iapaneu^^
Tungusen, Samojcden, Ostiaken und andern Völkers
sckaften Sibiriens ist der Toback ein ebenso unentbehr¬
liches Bedürfniß: die letzter« pflegen den Ranck nie-
derzuschlucken, nachdem sie vorher etwas Wasser in
den Mund genommen haben. ? ^)

B 4 Der

67) 3uckelli Missions - und Reisebeschreib, nach Conao
S, 344^ ^ '/c«/^» ^Ll'ctil. van äe Kag^ äerA0«iäe
ttcinp. p. 105.

68' Pallas Neiss S. 131-
i) Die Schinesiscken und auch die Kbalmyckiscben OW

sandten, wenn sie beim Minlster der ausländische«'
Angell'genhsiten in Nußland zur Tafel gezogen wur,
den^ rauchten s'gar bei der Tafel, zwischen den Ge¬
richten, die sie aßen. F.

69) öe/i ti'.^n?e mo«)/ Vo^gße a ?^1<in "l I. P.?88.
70) c/i«^i)l// caNeÄ. I'. IV p. 741. (Die PortM

giesen brachten ibn nach Japan. 75«»^^ ^sa
V.Ill. p Y5 Spr. )

71) Vo^e« g>, Korä. 1'. X. p 26. Gmelins Reit
se durch SibirienTh. !. S. 276. Müllers veräm
dert Nußland. S. 190. Georgi Bemerkungen auf
einer Reise im russischen Reiche S. 304. (l^/e/,5
V072F. l. U. 9. 75. Spr,)
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Der Mißbrauch des Tobacks ist von je her so
mächtig gewesen, daß die schärfsten Verbote der Re,
gierungen nichts dagegen ausrichten konnten. Olea-
Nus führt ein solches fruchtloses Verbot des rußlfchen
Czars vom Jahre 1542 gegen den Toback an. ?')
Köntg Jacob der erste in England gab ein eignes
Werk gegen den Toback heraus, wodurch er doch sehr
wenig ausrichtete, indem man diese Wanze für ganz
unentbehrlichzur Gesundheit well. ^) In Norwe,
gen wurde im Jahre 1616 der Rauchtoback zuerst be¬
kannt. Man verkaufte davon die Elle für drey Mark
Dänisch. ?4) DallN behauptet,' ^) daß der Toback
unter,dem gemeinen Mann in Schweden vor der Re¬
gierung der Mmigm Christine nicht sehr bekannt ge¬
wesen sey. Damals sey ein Fahrzeug auf der hollan¬
dischen Küste gestrandet, nnd die Banern haben die
Todacksrollen für Stricke angesehen, womit man das
Vieh binden könne. Dem sey nun wie ihm wolle, so
sagt doch die königliche Regierung selbst in demPrls
vilcaw für die südländische Compagnie des To-
backshandels vom Jahre 1641, daß der Toback
von dem gemeinen Manne in Ueberfiuß gemißbraucht
werde. Ungeachtet unserer vielen inlandischenTobacks¬
pflanzungen bewies doch der Graf Löwenhjelm in
einem Memorial von 1746, daß sechs Tonnen Goldes
für Toback jährlich aus dem Reiche gehen. ? ^)

Altes
72) Oriental. Reise S. 126.
7Z) 6/«/7«s cxotic P. ZIO. /^/c/^i I'. II. p. 165.

0 ll p 4ZZ.
75) l'gl am 8vei!^c I sstt ä'mne p. 12.
76) I^e^/v/S äe commerc.lanßina.uit.?.II.x.29.
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Altes Pökelfleisch m,d Dörrfische sind im Grunde
keine wohlschmeckende Kost, indessen macht sie die Mo¬
de oder die Seltenheit sehr schmackhaft. DelaCüllle
berichtet, wie auf dein Cay sel^r harte Stocksische und
halbverwescte europäische Sckinken mit außerordentli¬
chem Wohlbehagen gegessen werden, und wie man das
beste frische Fleisch dagegen stehen läßt. ? ?) K)

Da so viele verschiedene Umstände den Geschmack
verändern können, so findet man leicht, wie wenig
man sich nach dem Urtheile cmzelcr Personen über
den Wohlgeschmack einer Spesse richten kann. Eine
ungleiche Erziehung, eine verschiedene Erfahrung, die
man mit etwas wirklich Leckerbaftem angestellt hat,
bewirken öfters ein völlig verschiedenes Unbeil: und
so kann jemand, der noch keine Gelegenheit gehabt
hat, leckerhc-.fte Dinge zu schmecken, unmöglich einen
Begriff davon baden: dagegen ein anderer, der im
Luxus auferzogen worden, und sich einen feinen Ge¬
schmack erworben hat, weit richtiger darüber urthei¬
len wird, und auch weit mehr Glauben verdient.

Aus diesem Grunde könnte man die Leckereyen
füglich in solche eintheilen, die von Leuten unter glück¬
lichen Umstanden für wabre Leckereyen gehalten wur¬
den, und in solche, die die geringe Classe der Men¬
schen, welche einer ärmlichen Erziehung genoß, dafür

B 5 zu

77) sourn. !M. 6u vo^Zoe 2U (ÜZp äe dannL LIp.
P27Y-

K) Nur ißt man nicht gern halb verwerte Schinken,
sondern solche, die in Holland und England gepökelt
und geräuchert worden und rech frnch und nohb
schmeckend sind. Diese Schinken heißen daher auch
vaäeilgnätclie Näm. F.
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zu ballen Mal. Wenn ein Neisedeschreiber uns über
d«e Leckereyni der Länder Nachricht giebt, die er durch,
reiset ist, so kommt viel darauf an, was er,für
ein Mann war, und in wie ferne seine Erziehung
und Lebensart auf die Bildung seines Geschmacks
mitgewirkt baben konnten. Ich meines Orts habe
wett mcbr Zutrauen zu den Nachrichten, die mir in
dieser Rücksicht ein Restaurateur in Paris, als die
mir ein Schenkwirth in Troja giebt: über ähnliche
Materien traue ich dem Urtheile solcher Personen mehr
zu, die vou hober Geburt sind, wie der Fürst Rad-
zivül, oder der Gesandten regierender Mächte, wie
Bukbeq, Silva Figueroa, de la Loudere, Why-
telocke, Nicuhof, vornehmer Frauenzimmer, wie
der Madame Worthley Montaque und Madame
Kmderslcy, aufgeklarter Ccwaliere, wie Flacourt,
Rumphius,') ülloa, uud Bell d'Amermony, m)

hell-

1) George E^verard Rumph war ein Doktor M^dii
cmä aus Hanau gebürtig, und wnrd im Di< nste der
HolländiA'en OstindischenKompagnie Oderkaufmaim
und Rath zu Amboina. 3)^an hat von ihm eine
^Xmdovni'ckie l^grlte^ten Kamer ful. und nach
seinem Tode gab der berühmte Johann Burlnann
sein l^elbIlium ^m^olneliie holl. und lat in 7
Bänden in Folio heraus. Er war kein Cavalier. F.

m) Bell war kein Cavalier, in dem Sinne, in wel<
ckem dies Wort in Teutschland genommen wird.
Er war ein Chirürqus, und in dies.r Qualität rei,
sete er mit den rußlschen Gesandten n.ch Tlchina
und Persicn. In Schottland giebt es haufiq viele
Personen von einem Namen: man pflegt da¬
her qemlinigl'ch den Gebu tSort oder den Besitz
eines kleinen Gütchens in der Familie, zu der ein

Mann
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hellsehender Philosophen, Naturforscher, und anderer
Gelehrten, als Kampfer, Bernier, Sloane, de
la Condamine, Banls, Solandcr, Pallas,
Förster, Nleduhr, Tbundcrg, Ekcberq, wdat
und anderer, als dem Urtheile unachtsamer, nncrfahr-
nerund unwissender Leute, als der Schiffer Klöpll^g
Willmann, Berg, der Handwcrkslente Scdwarz
u. d. g., der Bcdienteu als Hcßen und SchittMger,
gemeiner Soldaten, als Saar, Tappm, Rlchs-
hofer, Barchcwitz,, LanOans und Voqel, die
in ihrem Urtheile über den Wohlgeschmack der Lecke-
leyen doch bey weitem nicht so zuverlässig sind.

^)ie Nahrnngssioffe, die dem Geschmacke des
Menschen vorzüglich angenehm sind, findet man am
meisten.im Pflanzenreiche ausgebreitet, und qs ist
w<M keine Art von Geschmack, die in diesem weit-
laufigen Reiche nicht auf eine oder die andere Art,
entweder für sich oder mit andern gemischt, angetrof¬

fen

Mann gehört, zuzusetzen, um ihn von andern glm
ches Namens zu untt«. scheiden. Dieser Dell hatte
zu seinem Namen bmzugcfügt «5 /Xntcrmcny. Der
Französische Ueversetzer dacbtc sick dcwei nichts gerinn
gcres, als daß es der Nahm? eines sehr alten adeli,
6)cn Stammhauses sey. Er setzte also hin pgr ^r.
LeU 6'/Xnt. rmnnv. Dies veranlaßte alle Französin
sche Schriftsteller ihn schlechtweg als »Vlr O'.^nter-
mnn^', ohae den rechten N.v.nen, Bell, anzufühl
ren. Der Verfasser, der nur die französischeUeberi
setzung anfühlt, ist also auch verführt worden, den
guten ehrlichen KeU für einm Cavalier anzusiden.

F.

»»»
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fen würde. Hauptsächlich sind solche Dmge^im Pflan¬
zenreiche sehr allgemein, die vermöge ihrer Säure oder
Süßigkeit einen lieblichen Geschmack äußern, und zu¬
gleich nälwcnde Eigenschaften haben.

Wahrscheinlich hat sich auch die Nahrung der
ältesten Bewohner der Erde, besonders in Asien, auf
Vcvetabilien, auf angenehme Frückte, aufHonig und
Milch eingeschränkt. Die Israclitcn sahen von jeher
Milch und Honig als die größten Leckereyen an: des¬
wegen verhieß ihnen auch ibr Gott ein Land, wor¬
in Mllch und Honig fließen sollte. ? ^) Dieser Ge¬
schmack hat sich in der Folge vorzüglich noch bey den
Griechen erhalten. Jure Götterspeise Ambrosia hatte
einen außerordentlich süßen Geschmack, und Co!u-
Mclla nennt einen süßen Saft luccu<; 3mdrol!U8:
ibr Göttertrank war süß, und Birgil nennt den Ho-
«ig ne^r, StatMs den fußen Wein bacckueum
neÜ3r. Varro erzählt, daß bey den alten Römern
die Gäste mit Honig bewirthet worden seyn,^)
und Dwdor von Sittlien bezeugt, daß verschiede¬
ne Natiouen Italieus sich hauptsächlich von Milch
und Honig genährt haben. ^ °) Auch den Wein ver¬
süßte man in Griechenland und Rom mit Honig, und
hielt dieses Getränk für eine große Delicc: in Grie,
chenland hieß es oenomeli und in Rom einullmn. s ^)

Die Reisenden bezeugen es einhellig, daß die mor-
gcnlandischenNationen außerordentlich alles Süße

lieben.

ß'

^

78) 2 B. Mos. XXXIII. i.
79) Ve re rüttle. !id. III. c. 16.
Zo) I.ib. V. p. m. 2ZI.
Zi) l«»«>oÄ. rez memorad. 5. äe^Liäit. ?. I. tit. 51.
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lieben. Es bestätigt sich überhaupt durch die Ge¬
schichte daß die morgcnlandischen Völker immer sehr
fest al/ ihreu hergebrachten Sitten kleben, und man
kam schon daraus schließen, daß das, was vor Alters
bey ihnen für wohlschmeckend gehalten wurde, auch
noch jetzt dafür gilt. Nlebuhr Uttd Gerlach be¬
zeugen es, daß die Einwohuer der asiatischen Türkey
und Araber mehren theils von Reiß, Milch und Früch¬
ten leben, und vorzüglich süße Dinge sehr lieben. ^')
Von der Gröden sagt, ihre Speisen seyen mehrcn-
tbcils ganz süß, und alle ihre Brühen werden mit
Honig, Manna und Syrup aus Zuckerrohr süß ge¬
macht. ^ 3) In Aegypten ißt man das Brodt nicht
anders als in solchen Syrnp getunkt. ^ ^) Auch die
Perser weichen von den Türken in ihrer Vorliebe für
das Süße nicht ab, da sie den Scherbet und andre
süße Getränke sehr lieben, und alle ihre Speisen mit
Zucker und Honig, auch mit Dattelsyrup und ähnlichen
Dingen fuß machen. ^ ?) Die Beduinen essen meh-
muheils nichts als Milchspeisen, Honig, Ochl und

Reiß:

82) Nieduhrg Beschreibung von Arabien, S. 52.
Gcrlachg Tagebuch der Gesandtschaft, S. Z73-

83) Oriental. Neisebeschreib. S. 383.

84) 5la«»l«Z, ^Fttüß. over L^pt. p. log. ?ococK
Vavgc>-58 ^. I. p 333» K°/"nb Lelivlitn. om
Cnns^nttn. l^el^n. p. 25. ^«m/ Vo^a^e äu 1.e>
vant ^. 137.

LZ) Schillmgers Persische und Ostindische Reise S.
200. Ives Retstn nach Inolen und Persien.
TH.U.S. 5?.

>«3
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Reiß: so lebt auch der größte Theil der Aegypter. ^ ^)
In der Barbaren werden Kuchen aus geröstetem Malz-
mchl und Honig gemacht, die man hernach in Wasser
rührt, um das süße Getränk zu erhalten, was man
Samita nennt. ^) In Marokos wird sehr häufig
Brodt gegessen, das aus Honig, feinem Mehl und
Gewürzen bereitet wird: dies Brodt heißt dort Zu-
wantt: das Frauenzimmer ißt es nicht eigentlich des
Wohlgeschmacks wegen, sondern weil sie glauben fet¬
ter darnach m werden, und weil es ein nothwendiges
Erfordernd zur Schönheit eines marokanischen Frauen¬
zimmers ist, daß sie so fett und dick als möglich isi.^)
In Algier werden die Gaste gewöhnlich mit Palmho-
nig bewirthet. ^ ^) Auch bey deu Hottentotten findet
man diesen Wohlgeschmack an dem Honig, den sie selbst
mit dem Wachse zugleich essen. ^) H^g geschieht
auch ans MadagclScar ^): bey den übrigen afri-
kmnschen Nationen findet dies ebenfalls statt, beson¬
ders bey den Völkern am Senegal,^) auf Tene¬

riffa,

86) ä'/^-n'e«^ vavgA. c!«N8 !g pgleNine verz le ^rgnä
^ilür p. 192 197. /VaM/«l/?, liess p. 96. Hilt.
ßenergl. 6e !'/^!,e, äe 1'^t'ricjue öcc. ^,. 568.

87) Nieduhr a. B. Th. II. S. 373.
88) Wlndlts Iieise nach Mequinez S. 20.
89) >N'iiw Vo^g^c- ciüN8 lg ^«rdgrie et 1e Levant 1.

I. p. 291. -Host a. B. S. iO2. 3c. tt/o« relat.
6e I'^m^ife cit: ^lgroc. p. 91.

90) 5/^'^»'/ Kela til ^ocla ttoppz-^ääen. I'. l.

91) 57^0«^ liitt. äe l'Izle 6e Klg^glcgr. p. 90.
92) ^<i>,r nokvelle relat. äe 1'^tnc^ue occiäent.

Q lN. p. 316.
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üffa ^'/ u. s. w. Eben diesen allgemeinen Wohlge¬
schmack an süßen Dingen findet man auch im spani¬
schen Amerika. Die gemeinste Speise der Armen in
Quito ist eine Art kleiner Kuchen, wie Torten, die mit
Hoing und dem Safte des Zuckerrohrs g-emacht wer¬
den. 9 4) In CarlKagena, in Popayan, und in Ca-
y?,me wird außerordentlich viel Zucker, Honig und
Süßes verbraucht. ^ l) Von den Chinesen berichtet
Pallas, daß sie süße Sachen ungemein sehr lieben. ^ ^)
Auch die chinesischen Tataren mischen Barenfett uud
Honig, und essen es als große Leckerbissen. ^ ?) Die
nagayischen Tatarn lieben den Honig ungemein, und
msschen ihn mit allen ihren Speisen. ^ ^) n) Die
russischen Bauern und Bürger backen ihr Brodt aus

Honig
yz) 5^t'^ Instar, ok tke ro^gl laclet^ p. 212.
9^.) Mo/l a. B. I". I. p. 2Z i. 262.
9Z) Mü<! a. B. p. 35. 152. Oo^ea/ Vo^llsse gux

lnäez acciäentglez ^. II. p. 135. ciez M:^c/i«il
V«)'3Fe rn (/uince, Oa^enne. l. Hl. p. 2ZZ.

lj6) a. B. Th. UI. S. 128.
97) (?^»e//l l^il^^e^l in <^/<«^c/»l'//^ (ÜolleK. "l. IV.

p. 366.
98) Voyassez «u l^orä. "l. VII. p. 126. (plearms

Orient. Neise B. 244. vnn ttave« Xve c>^ tur-
deör. Lfterriitn. om äet Kuss. rl^e. I'. l. p. 521.

n) Als ich in der Wüste zwischen der Wolga und dem
Jack oder Uralfiusse mich 1765 aufholt ward »ch am
See Ielron von einem vornehmen Khalmvken bei
sucht, der mir ein klein Smckgcn Zucker in einem
seidenen Lappch-n eingewickelt, nach mor^enländischcr
Alt zum Geschenke brachte. Denn er hielt diesen
Zucker für ein großes Geschenk, und etwas sehr Lei
ckereb. F.
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Honig und' Mehl: man kommt in Rußland selten in
ein Haus, wo einem nicht Brodt und Honig vorge¬
setzt würde. 9 9) Auch in Sicilien und Neapel thut
man fast keine Mahlzeit, ohne ein süßes Gericht.' °°)
Das Frauenzimmer in Andalusien genießt erstaunend
viele süße Sachen, und besonders Chocolade: es geht
daher eine beträchtliche Summe für Zucker jährlich
aus dem Reiche.')

In Frankreich und England scheint der Geschmack
an Süßigkeiten schon ziemlich in Abnahme zu seyn.
KalM sahe auf seiner Reise, '), daß die Franzosen
und Engländer kaum halb so viel Zucker zu ihrem Caf,
fee und Thee brauchen, als wir Schweden: auch in
den Wein thut man in jenen Ländern keinen Zucker. ^)
In, Norden wurde sehr lange Zeit hindurch das süße
Getränt ungemein geschätzt: man trank nicht allein
Metl,, sondern auch Bier, mit Honig versüßt. Als
der König SlgUN von Norwegen ein großes Gastge¬
bot geben wollte, schaffte er eine Menge Korn, Malz
und Honig an. ?) Anch der berühmte Kirschtrank

des

99) R)'tsihrows Tagebuch seiner Reise Hurch verschied.
Provinzen des Nuss. MeichZ. S. 173.

iOQ) Riedesels Reise durch Sicilien und Großgrw
chcnland. S. 174. '/tt?'/t'?-»/ cie pere^iin. er g^ro

1) Plücr a. B. S. 514 6'^?<^/t2 llie^le än cam»
mcrce c. 94. F'«^^/ ciicUonnaire universal c!e
lüammerce art. H?/c^e.

2) l'ei'a til Xnn2 America 1'. lll. p. 40^.
0) In den teutschen Seestädten längst der Ostsee wird

der Rheinwein und Franzwein, vielfältig mit Zucker
gctrunken. F.

Z) Fw,/t/ii,i'/ l-jelmz-Krin^Ia l). II. x. 2^1.
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des Alterthums wurde sehr süß bereitet. 4) In den
Nerzeichnissen der Kosten, die für die Hochzeiten am
schwedischen Hofe im Alterthume drauf giengen, sehe
ich, daß bey Sigrid Sture's Hochzeit im 1.1567.
4^ Kmmen geläuterter Honig, und hernach noch ei¬
ne halb? Tonne drauf gieng: bey Anna Sture's Hoch¬
zeit «570 wurde eine halbe Tonne und ein Faß Honig
verbraucht: außer diesem wurde jedesmal noch eine
große Menge Zucker consumirt. Im Jahre 1582
wurden am schwedischen Hofe eine Tonne Honig, 40
deutsche Pfunde Manna, und 1589 deutsche Pfunde
Zucker gebraucht: außerdem verzehrte für sich noch
Herzog Magnus von Ostgothland 20 Kannen Honig,
59 d. Pfunde Canarienzucker und zwey Pfund Candis-
zucker, überdies vier Tonnen eingemachten Ingwer. 5)
In Daunemark wurde bey der Verheyrathung einer
Tochter des Reichsraths Krogenose, um 1500, allein
eiue halbe Tonne Honig verbraucht. ^ ) Im 1.16Z4
konnte sich der Franzose OgMUs nicht genug wun¬
dern, wie in Schweden uud Dännemark eine so große
Menge Honig und Mucker bey Tische verbraucht wur¬
de. ?) Noch gegenwartig wird der Zucker in Schwe¬
den so bäuftg als kaum in irgend einem andern Lande
gebraucht, ungeachtet der Geschmack an Honig ziem¬
lich abgenommen hat.

Die

4) I.^e?b?l«S'5 8ven Vitc. ttillor. V. II. P. 719.
5) 8vv?rißl5 KiiKe8 OpdöräK ock Oltzilt xra ann»

1582.

6) DanlKe Klgtzai. L. IV. p. Zi8.
?) Iter 8uec. Oan. et?olon. p. 258.

C
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Die Annehmlichkeit des- Honigs beruht mehrew
theils auf der Beschaffenheit der Blüthen, aus denen
die Bienen ihn saugen: daher ist auch der Honig im
südlichen Europa, uud an andern Orten, wo die Bie¬
nen viel gewürzhafte Krauter, als Rosmarin u. d. g,
finden, von Geschmack und Geruch sehr fein und vor-
treflich. Bey uns hingegen, wo die Bienen mehren,
theils sich mtt Haidekraut und Buchwaizen begnügen
müssen, hat er bey weitem die Annehmlichkeit nicht.

Ich nehme als ausgemacht an, daß der vortreff¬
lichste Honig im südlichen Europa gesucht werden
müsse: wdessen kann man bey uns in Norden nicht . ßB
bestimmen, welche unter diesen Arten die vorzüglichste ^!
ist, da bloß eine und die andre Gattung, vornehmlich Mi
aus der Provence, zu uns kommt. Pomet hält den ^
Hoiug von Languedoc für deu angenehmsten und vor, M»
trefiichsten in ganz Frankreich, besonders den, der um
Corblere, nicht weit von Narbonne, gefunden wird:
dieser ist völlig weiß, dick, törnicht, von einem süßen
und pikanten Geschmacke, und einem aromatlschen Ge¬
rüche. 8) Diesen Geruch und seine vortrefiiche Güte
leitet Lemery von den Rosmarinblülhen ab, die die
Bienen in dortiger Gegend aufsuchen. ^) Eben da,
her hat der Homg auf Minorka seine vorzügliche
Güte, so wie auch von zweyen Arten Asphode-
lus.'") Brydone erzählt, daß er au verschicdnen
Orten in Sicilicn, besonders auf dem Berge Hybla
den köstlichsten Honig gesunde» habe.'') Boccone

leitet

8) I<<A7lnleHo>tlieoloA. p 347.
9) 1> ciez Vroßues limplez p. 482.
10) Cleghorng Beschreib, derIns^l Minorka S.302. ,..,,
li) Vo^xe en lncUe l'. ll. 9. 230.

^
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,^ leitet den trefilchen Geschmack desselben von verschiede^
^ neu starkriechenden Pflanzen ab, die dort in Meng«
°^ wachsen, z. B. 82turei2 capitata, I^ävan^ulg Koe-

cl^z, l'eucrwln ckgmaeöi^, Melissa C2IH.
inincka, 0iiA2nuln 0niw8, CiKuz ci-eticus,
T'K/muz lerpMum. ") Der Honig riecht zu ge¬
wissen Zeiten des Jahres nach Pomeranzenblüthen,
manchmal nach 8utul6ia cApitZta, und im Herbste
nach KleIiÜ'2 calamintda. — Man kann sich ei¬
nen Begrif davon machen, wie kostbar der Honig vom
Berge Hymettus bey Athen gewesen seyn müsse, d«
Dioscorldes ihn zwey Grade über den hybläischen
setzt.' ^) Plinius nennt ihn ebenfalls den Vorzüge
lichsien Honig in der Welt.' ^) Noch in neuern
Zeiten rühmt Wheeler eben denselben ausserordentlich,
und berichtet, daß eine große Menge davon nach Con-
siantltwpel verschrieben wird, wo man ihn zur Zube¬
reitung des Scherbets braucht.' l) So wobl Plt-
Nlus als dieser neue Reisende bemerken, daß dieser
Honig dick und feste, goldgelb und weit süßer als je¬
der andre Honig sey, und daß man eine große Menge
tmon olme üble Folgen genießen könne. Der erstre
Schriftsteller bezeugt auch, daß der Tbymian sehr
häufig auf dem Hymettus wachse, und daß man sich auch
an andern Orten Honig von derselben Güte zu verschaf¬
fen gesucht habe, wenn man jenen Thymian von dem

C 2 Berge

12) Zaccone Klul-o cil 6ssca e äi eherlenie p. IF8.
13) Oly/co^Ae, lid. II. c. 75.
!4) Nl». IM. nat. !id. XI. c. IZ.
lZ) Voy^Fe üe valmatie, äe Licce et äu l.ev«mt.

I'. ll. 9. 491.

D
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Berge Hymettus verpflanzte. ' ^) Das tkymum
des Plinius ist keinesweg.es nach Belons Bemerkung
unser tti/mn5 vulzariz, sondern wahrscheinlichdie
latureia capiratg, die auch auf dem Berge Hybla
wachst/ ^) Vermuthlich gehörtauch diese ^atureia zu
den wohlriechendenPflanzen auf der Insel Lissa in
Dalmatien und in Malta, wo der Honig so ausser-
ordeutlich angenehm von Geschmack seyn soll. ' ^)
In Mingrelien soll eine Melissa die Ursache der vor¬
züglichen Güte des dortigen Honigs seyn.' ^) Aus¬
serdem wird auch der Honig von den Kykladi-
schen Inseln, von Tarent, von Appenzell in der
Schweitz, von Cephalonien, und von Marria in Spa¬
nien gerühmt.' °) p)

Auch in Afrika giebt es an einigen Orten vor-
ireflichen Honig. Adanson fand am Senegal ihn
so köstlich, daß er den besten im südlichen Frankreich
übertraf; er war flüssig wie brauner Syrup. ")

Eben
16) l/'d.XI. c. 15. l.ib. XXl. c. io.
17) Odlervationz äez lingularitsz trouveez en l3l«ce.

p. 4.
18) Vo^g^e en Vglmatls. I'. II. p. 227.
19) Vd^ggez Äu Korä. I'. VII. p. 196.
20) ^lo«/ee tl^ieatr. ins<:Äor. p. 25, 26, — Vovgo-«,

ä'Llpl^ßne, traä. 62 1'It2liän par 6e I.W0?. p. I.
p. 129.

p) Die großen Lindenwälder in Litthauen lieftrn eine
große Menge Honig, der sehr weiß U"d wohlschmeckend
ist, den die Bienen vorzüglich von den Lm^enblülyen
zusammentragen, und der daher I^ipicc heißt, so

' wie der daraus verfertigte Mech. F.

^^

,-!!'''
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Eben dies bezeuget Römer von dem Honig auf der
Küste Guinea.'') Der letztere ist flüssig und klar
wie Wasser, und bat einen sehr gewürzhaften Geruch:
er-wird daher von den Europäern statt des Zuckers
gebraucht. Auf Madagaskar giebt es vier Arten von
Honig, der theils.von Bienen, theils von andern In-
secten bereitet wird, und außerordentlich wohlschme¬
ckend ist. ^ 3) In Brasilien, Paraguay und Mxiko
wird em sehr flüssiger Honig, der braun von Farbe,
sehr angenehm von Geschmack ist, aber leicht säuerlich
wird, von kleinen schwarzen Bienen ohne Stachel be¬
reitet, ^ 4) Otter spricht von einer Art Erdbienen *)
die in Kurdistan vortreflichen Honig und Wachs berei¬
ten, welche einen Ambraannlichen Geruch habend ^)

Aufder Insel Corsica war der Honig wegen seiner-
Bitterkeit und Scharfe schon im Alterthume bekannt,
«nd kommt beym PllMUS und Dlodor von Sicilien
vor. ^ 6) Beyde schreiben diesen Geschmack dem dort

C3 häufig

22) o/ittl-cöiö', colleÄ. 7. V. p. 221. — Kömen
Ltterretnm^. um Kulten Guinea, x. 2O2.

2Z) A«co«?-e I. c. p. izy.
2H.) öa^ef-e ellüi lur l'jiil^. ngt. cle lg Trance equi»

nox. p. lyo. Fe»mln cielcript. äe 8urlnam.1'. II.
p. zoi. 5(,/>m/</t 8ctieep8 tobten na liio äe?l»>
t2 p. 64.

*) Die Erdbiene, ^riz ^«bee^anea 5. ^o/??-<tta, ist von
der sogenannten Hummel (^ri8 «,,-e/?^^) noch
verschieden. Jene nistet in Gothland in den Sandi
bergen. Spr.

25) Vo^g^e en 1'ur<;uie l'. II. p. 269.
26) I<ib. XVI. c. 16. O,'o<io,-. l. c. x. 282.

X.

^

>
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häufig wachsenden Buchsbaume zu. Mouffet leitet
aber diese Herbigkeit von dem Zerium ab, welches
dort in Menge wachst.'') In Sardinien rührt die
Schärfe des Honigs, die er im Herbste annimmt, von
dem alsdann blühenden VapKne (^neorum der. ^')
Die Alten nennen verschiedene Gattungen von Honig,
welche sebr scharf und unangenehm von Geschmack,
und sogar giftig sind. Nach PlMlUS Bericht' v)
sammlet man im Pontus einen Honig, den er ^?26>
nomenon nennt, und dessen Geschmack Toumefort
von dem Kl'oäoöenäron ponticum ableitet. ^ ^)
Eme andere Gattung von dortigem Honig, die Mm'us
^ezoletdron nennt, rübrt von den Blüthen der^22»
lea pontica her. <?) Nach Xenophons Bericht aßcn
von IOQOO Griechischen Soldaten, die ihren Rückzug
Trapezunt vorbey hielten, einige von diesem Honig:
diejenigen, die weniger gegessen hatten, wurden gleich¬
sam betrunken, und bekamen Erbrechen und Durch,
laufe: die aber mehr verzehrt hatten, fielen in Rase¬
rey oder in eine tödtliche Betäubung.

Ob-

^"

> Ai"

37) I.. c. p. 26. Ko,we// Lelcdr^vin^ van Oorlica
? 44

28) Göttingisch. Magazin von /Uchtenberg und För¬
ster 178 l. S. 21z.

29) Lll,. XXI. c. 13.
Zo) l. c. 1-. III p. 75.
9) Güldenstädt will gar nick't zugeben, daß die gcfähr,

lichen und heftigen Willangen des Honigs i:, dcm
am Pontils angränzenden Geotgien oder Iderien,
vom ^Hoänclen6,nn p«nticum herkämen, sondern
er schreibt sie der ^«lea zu. F.
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Obgleich es eine große Bequemlichkeit ist, daß
der Mensch eine so angenehme Süßigkeit, als den Ho-
nia schon völlig zubereitet aus der Hand der Natur
erbalt: so bat man doch auf verschiedene Art die
Stelle des Honigs durch andere süße Sachen zu erse¬
hen gesucht, entweder, indem man den etwanigen
Mangel desselben fürchtete, oder weil man den Honig
str die jedesmaligen Absichten nicht genug passend fand.
Auf diese Art sind verschiedene verdickte Safte und
Syrup-Arten entstanden.

Der angenehme und süße Saft, der aus einer
Gattung Kokosbäume auströpfelt, wenn man die
Mthen abschneidet, wird vermittelst beißer Steine
eingelocht, und so bekommt man eine Art Honig, die
geld wie Wachs und sehr angenehm von Geschmack
P. Fährt man mit dem Einkochen fort und läßt nach¬
her die Masse trocknen, so kann man Zucker daraus
enialten. ^), Auf ähnliche Art giebt der Saft ande¬
rer Palmbaume Zucker, z.B. die Saguer-Palme giebt
sthwarzen Zucker: der «0^8205/^//^ I.. giebt
rothen Zucker, der ^zara genannt wird. ?')

Der Saft der Weintraube zur Honigdi¬
cke eingekocht, wird bey den Türken PcktMs
und bey den Persern Dusthap genannt. *)

C 4 Beyde

Zl) ?>?a»-<i Vo^g^e ?. III. p. Z0.

Z2) iittw/M lierdar. ^mdoin. 1. I p. 62. 49.

*) /^^ ist ursprünglich türtisch, und kommt
von ^ der-Herr, und ^.x, die ArMey: heißt
also Herrn-Armev. Es ist nichts weiter, als eine

Menge
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Beyde Gattungen sind im Morgenlande sehr ges
bräuchlich. ") r),

In Mexiko und Neuspanien macht man aus eis
«er amerikanischenAloe (Metl), wenn man die Blät¬
ter wegschneidet, oder nahe an der Wurzel ausschält,
eimn Säst, der zum Honig, und in der Folge anch
zum Zucker verarbeitet werden kann. 3 4) Gewellt
Carreri behauptet, 3 5) dieser Saft sey, so frisch als
er aus der Pflanze tröpfele, so süß als Honig; allein
andere Schriftsteller bezeugen, daß dieser Saft erst
dann jene Süßigkeit annimmt, wenn er bis zum drit¬
ten Theil eingekocht worden. 3 6)

I"
Menge geschmorter und vermischter Obstarten, die
bey Tische zur Erfrischung aufgesetzt werden.

<^^.^«^> ist ein Composttum aus /^>^ die
Milch und ^s Wasser. Es ist also Dusckab
eigentlich ein Gemische aus Rosinen oder Dattelnsyj
rup mit Nahm oder Butter. Spr.

zz) Rauwolfs Beschreibung einer Reise in die Mo«
genländer. S. 105.

,) Der um die orientalische Litteratur und Schrift,
Auslegung verdiente und nun verewigte Ritter Joh.
Dav. Michaelis glaubt in der Anmerk. zu <3en.
XI III vii daß der von den Söhnen Jakobs m»ch
Aegypten zum Geschenke gebrachte Honig, keineswtt
ges Bienenhonig gewesen sey; weil Aegypten daran
einen Ued^rfluß hatte: sondern es war Dibs oder
Nosinenwrup, von dem jährlich viele Kameellasten
noch heutzutage aus Palästina nach Aegypten geführt
werden. F.

Z4) (^/«/7«5 K,'lr. plnnt. p. 161.
35) N^cM'/ 5olie55. ^. IV. p. 365.
z6) ^^0»,«^ und/^/oj) beym ^/«>e I.. c. 7.

III. ji. 464.4^2.
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In Arabien macht man aus allen Dattelarten
das sogenannte Dlbs, oder den Dattelhonig, den
Mn zum Brodle ißt. ^) — Shaw nennt den
Saft des Baums selbst Palmhonig, und bezeugt, es
sey ein klarer Syrup, der noch süßer als unser Honig
sey. ^ 2) Zuckert sagt, dieser Saft sey so fett, daß
die Leute ihn statt der Butter gebrauchen.' v) Man
macht auch die Oatteln in Arabien und Persien mit
Hrem eigenen Homg ein.>°)

In Kanada macht man aus dem sogenannten
ZuckwAhorn (>c.xk/^c/ian'n«m L.) einen ähnlichen
Honig. Das Frauenzimmer in Kanada beschäftigt
sich damit, Einschnitte in den Stamm des Baums
zu machen, worauf denn der ausfiießende Saft in uu-
tergeMe Gefäße aufgefangen und zur Syrnpdicke
eingekocht wird. ^) Nach Kalm soll dieser Saft
sehr süß und erquickend, gut für die Brust und den
Magen seyn. Auch macht man eine Art Zucker
hieraus. 4»)«)

C 5 Aus

37) Mebuhrs Reise Th. II. S. 172.
38) L c. S. 292.
Zy) Klltteria aliment. p. 173.
40) IV^7, a 5. 1>l?»e. itinelar. nrient. p. 29F.
41) Zellen« gv2nture8 ou vo/3De p»rm! lez lauvgßez

öe l'/^lnönczue ler>tentr. '1'. 1l. p. 45.
42) K. VoterisK ^caäcm.^Znälinß,'. vc>l. 12. p. iZß.
«) Ganz kürzlich hat man angefangen, in den Staaten

von Nordamerika sich aus die Anpflanzung des Zm
ckerahorns zu legen, und verfertigt daraus Zucker in
solcher Menge, daß man Host in kurzer Zeit die Eins
fuhr des Zuckers aus dem Zuckerrohre entbehren zu
können. F.

/

V
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Aus dem Safte des Zuckerrohrs bereitet man
endlich eine Art wesentlichen Salzes, das eine reinere
Süßigkeit enthalt, und dabey trockener und besser zu
^brauchen ist, als der Honig. Aus diesem Grunde
hat dieser Zucker unter cultivirten Nationen mehr
Beyfall erhalten, und durch ihn ist der Gebrauch des
Honigs mebr und mehr verdrangt worden.

Der allerälttste Zucker, dessen unter dem Nah,
wen <?ee^«^ Erwähnung geschieht, wird benm
Dioscoridcs^') beschrieben, und zwar behauptet
dieser Schriftsteller, er sey dem dicken Honige ähnlich,
werde aus gewissen Röhren in Indien bereitet, und
sey zwischen den Zähnen brüchig, wie Salz. Mat-
thwlus bemerkt bey dieser Stelle, daß dieser Zucker
des Dioscorides von dem unsrigen verschieden sey:
Jener sey ein Saft, der aus gewissen Röhren auströ¬
pfele und an der Sonne zur Dlcke eines Gummis
eintrockne. 4 -) *) — Ungeachtet die Alten das Zu¬
ckerrohr in Indien leicht auffinden konnten, auch die
Kunst, aus demselben den Zucker zu bereiten, sehr alt
seyn muß, so wurde doch viele Jahrhunderte lang so

wenig

42) Üb. II. c. 75.
43) p- m. 219.
*) Die Mischen, besonders Galen, nannten diesen Zu,

cker «l>, 'l^x>?. ikbn Sina, der schon unsern Zul
cker kannte, wandte, als unwissender Abschreiber des
Galens, auf seinen ^x^^s ^..^^ (gereinigten
Zucker) das an, was Galen von eincr ganz andern
Gattung behauptet hatte. Die Araber sprechen über,
Haupt von lhrem Zucker so verwirrt, daß man nicht
wissen kann, was ste mit ihrer Zuckerstaude ._^o
haben sagen wollen. Spv. "
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wenig davon zubereitet, daß man den Zucker mcht
eher als einen Handelsartikel ansehen konnte, bis die
Spanier und Portugiesen die Kunst lernten, zu,
gleich das Zuckerrohr selbst bauten und es nach Ma¬
deira und Wesiindien y verpflanzten, wo der Bau
desselben mit mehreren, Nachdrucke betrieben wird.
Darin kommen die meisten Schriftsteller überein: in¬
dessen behauptet Labüt, daß das Zuckerrohr schon
vorher in Amerika gewachsen sey, ehe man es zur Zu¬
bereitung des Zuckers augewendet habe. 4 4) ^^
dem Jahre 158O wurde der Anbau des Zuckerrohrs
in Westindien allgemeiner, und zugleich wurde seit
dieser Zeit der Gebrauch des Zuckers in Europa ein¬
geführt. 4 5) Man hat behauptet, daß dies das größte
Geschenk gewesen, welches Europa aus Amerika er¬
halten habe. 4 s) — Kurz nach dem genannten Jah¬

re

t) Nachdem die Portugiesen die Insel Madeira ent,
decket und die undurchdringlichenWaldungen, welche
derselben den Nahmen Madeira zugezogen, durch
Zufall abgebrannt waren, so pflanzten sie vorzüglich
Weine und Zucker dahin, die sie aus Malvasia und
Sizilien geholM hatten. Eben so ward auch aufden
Kanarischen Inseln der Zacker nebst dem Weine vor/
züglich angebauet: und nun nach Entdeckung der
Westindischen Inseln verpflanzte Aguitton, ein Sva,
nier, iZo6 von den Kanarischen Inseln den Zucker
zuerst nach -Hispamola, nach dem Zeugnisse des Cle<
meme in seinen l'Mgz Ounoln^ico« p. 15g., well
ches Alex. Daly-mplc im ersten Hefte des ^liatic
liepolitoi/ anführt. F.

44) I.. c. 7. IU. c. 5.
45) ^ourn. l?econom. 1758. p. IZF.
46) ö^, IM. Ins. Ud. II. 9. m. 34.

!<H>W»
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re wurde eine unsägliche Menge Zucker am türkisches
Hofe zum Scherbet verbraucht. ^ ?) Wenn auch die
Türken allen ihren Zucker nicht aus Wesiindicn be<
kommen, so konnten sie ihn damals schon weit leichter
aus Ostindien, von Bengalen, dem wahren Zucker¬
lande, erhalten. ^) Vor dem genannten Jahre
nmß der Gebrauch des Zuckers nicht allein in Deutsch¬
land, sondern auch in Schweden üblich gewesen
seyn; denn ich finde, daß vom schwedischenund. deut¬
schen Zucker die Rede. ist, daß also aus Spanien ro¬
her Zucker eingeführt worden seyn muß. u) In alten
schwedischen Schriften erinnere ich mich nicht, vor
dem Jahre 1328 den Zucker genannt zu finden. In'
diesem Jahre wurden bey dem Begräbnißschmause des
Reichsrathes PeterssvN nur 4 deutsche Pfunde Zucker

ver-

47) l«^<ll 1. c. p. 1601.
48) ^e^«l'e^ 1, c. I'. II. p. Z29.
u) Die Art, den Zucker aus dem rohen Zucker zu rassi,

niren, lernten die Engländer vorzüglich von denTeuu
schen, daher noch jetzo fast alle Zuckerraffinateurs,
oder wie sie in England genannt werden, ouckcr-
Bäcker Teutsche von Bremen und Hamburg sind.
Schon unter Edward dem IV., welcher von 1461
bis 1483 regierte, hatte man bey der Inthronisation
des Erzbischofs George Nevill, zum Desert auch
Aufsätze von Zuckergebackenem,die man 8mte!ne8,
Subtilitäten, nannte; und sie stellten nicht nur Dell
fine und andere Thiere vor, sondern man wählte
auch die Kalenderheiligen, als St Paul, St. Tho<
was (u Decket), St. Dunstan: und ganze Schaaven
von Engeln, Propheten und Patriarchen erschienen
auf der Tafel zur Ehre des Tages, in Subulitären
von Zucker vorgeMt. ^e/6»üi', ^nNeÄaneaVI.?).

M

.^:''
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verbraucht.^) Im Jahre 1400 empfahl ein reicher
Freund von Leckereyen in einem Haushaltungskalen¬
der zu Linköping, den Kirschtrank mit Zucker zu ver¬
süßen. ^) Daraus folgt aber noch nicht, daß da¬
mals schon der Zucker zu Getränken und Speisen sey
gemischt worden, ohne daß man sich ferner des Ho¬
nigs bedient hätte. Der Zucker war dermalen noch zu
selten und zu kostbar, um ihn in der Küche bey Zube¬
reitung der Speisen zu benutzen. Man gebrauchte
ihn vielmehr nur bey Tische, bestreute damit die Spei¬
sen, und versüßte damit den Wein. Ich kann mir
auch nicht vorstellen, daß man den Zucker damals
häufig sollte allein genossen haben, so wie man ih«
dermalen wohl den Kindern zu essen giebt: denn noch
im i6ten Jahrhunderte rechnete man ihn zu den Spei
zereyen oder Gewürzen. Indessen ersehe ich aus ei¬
nem Briefe des Königs Gustaf des ersten an seine
Tochter Catharine, Grafin von Ostfriesland, daß er¬
sterer ihr vorwirft, sie habe ihre Kränklichkeit dem
vielen Zuckeressen in ihrer Jugend zu verdanken: da¬
durch sey ihr Magen angegriffen worden. ^') Aus
dem oben erwähnten Lehns-Reglster erhellt, daß zu
K. Erichs Zeiten der Zucker am Hofe als Gewürz
eingekauft wurde. Auf der großen Hochzeit des Sig¬
rid Sture betrug die Consumtion des Zuckers zoPf.
Huthzucker und 85 Pfund Kochzucker (I^oälacKer).
Aber auf Anna Sture's Hochzeit, io Jahre hernach
wurden schon 15 Pfund Zucker zu Marzipanen, 75 Pf.

Zucker

49) ?^l»?,Mi^ Klomm. UNerzker. p. 89.
Zo) I<aFe»H»-l»F äs luxu Z^ea^atK. antiqu. p. 22.'
5i) öMweü.K. MbllotdeK. Nätiinß. 1767.9. 26Ä.

/
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Zucker ausserdem und dann noch 15 Pf. schwedischer
und ^ Pf. deutscher Zucker verbraucht. Der Zucker¬
bäcker bekam allem 700 Mk. *) — Es ist Schade,
daß in dem Verzeickniß der Kosten, die die Hochzeit
der Martha Bjclke l6ll verursachte, die Consumtwn
des Zuckers nicht völlig richtig angegeben worden: es
ist bloß ein Posten von ivO Pfunden Zucker aufge¬
führt, und zu zwey audereu Posten ist der Raum leer
gelassen. Auch erfahrt man die Menge der Confitü¬
ren nickt, aber wohl, daß sie überhaupt in Marzipan,
Mandeln, Feigen, Koriander, Kanel (Zimmt), Anis
und Fenchel bestanden. Ein ähnlicher Mangel findet
sich in dem Verzeichnisse der Kosten, die die Hochzeit
des Sigrid Oxenstjerna im Jahr 1640 veranlaßte.
Bestimmt werden bloß 8 Hütbe feiner Zucker und 35
deutsche Pfunde grober Zucker: indessen sieht man aus
den Rubriken der übrigen Zuckerwaaren, wie weit
damals schon der Luxus getrieben war. Da waren
Schauesseuvon Zucker, große Marzipane, zwey aus je¬
dem Tische und noch ausserdem kandirtcr Konfekt, näm¬
lich Kauel, Muscatenblüthen, Nelken, Kardamom, Zi¬
tronen, Berberitzen, Rosmarin, Märzoeilchen; Kon¬
fekt in Flguren von Vögeln, Thieren und andern Ar¬
ten; aufgeblasener Konfekt in verschiedenenGestalten;
überzogene Mandeln, Nelken, Kardamom, Kanel,
Fenchel, Anis, Koriander, Kümmel, allerband Ge¬
backenes u. s. f. Von eingemachten Sachen werden

Me-

*) Es ist hier nicht angegeben, ob Silber, oder Kupfer,
geld gemeint ist. Vier Mark Silber- oder Kupfer,
geld machten sonst einen Thaler eben des Geldes aus.
Acht ore ginqen auf eine Mark, 3 ortugar auf ein
Hre, und H.PenninLar agf ein ö«ug. Apr.

5'
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Melonen, Ouitten, Birnen, Pomeranzen, Zitronen,
Kirschen, Weinbeeren, Berberitzen, Laktuk, Endivien
und Zuckerwurzeln genannt: dagegen wurden auf der
Hochzeit der Martha Bjelke keine andere eingemachte
Sachen als Kirschen und Pomeranzen gebraucht. Auf
einer dänischen Hochzeit im Jahr 1650 werden erst 54
Pfund Zucker, und dann drey bis vier Kisten voll
Streuzucker aufgeführt. ^)

Ich würde zu weitläuftig werden, wenn ich alle
und jede Stoffe, die die Kunst erfunden und zu Lecker¬
bissen gemacht hat, hier anführen wollte; ich schranke
nuch daher bloß auf die einfachen und ungekünstelten
Materien ein, die die Natur uns schon zubereitet als
Leckereyen liefert..

Unter den zahlreichen herrlichen Früchten, die
der Schöpfer dem Menschen geschenkt hat, und wovon
vorzüglich die heißen Klimate die größte Menge er¬
halten haben, sind wenige oder gar keine so außeror¬
dentlich süß, daß sie keinen andern Geschmack bey-
gemischt enthalten. Durch diese Beymischung wird
die Annehmlichkeit noch mehr erhöht. Ich will kürz¬
lich die merkwürdigsten und wichtigsten anführen, ohne
mich an eine gewisse Ordnung zu binden.

Unter den Palmen giebt es verschiedene Früchte,
die von vortreftichemGeschmacke sind, wozu besonders
die Datteln, oder die Frucht der euoenix alac?),.
/i/e,-H^. gehört. Wir bekommen die Datteln meistens
trocken: sie haben in dieser Gestalt gewöhnlich keinen
so ungemein angenehmen Geschmack, indessen folgt
daraus nicht, daß sie nicht, frisch gegessen, sollten einen
sehr lieblichen Geschmack haben, zumal für die, welcke

si'ße
22) VanlKe Klazn. p. 315.
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süße Dinge lieben. Demanet l') und Labat 5 4)
bezeugen, daß die Datteln frisch genossen einen un¬
endlich bessern Geschmack haben, als wenn sie gedörrt
sind. Sie sind im erster» Falle goldgelb von Farbe,
sehr zart und vollsaftig: doch müssen sie einige Tage
liegen und reifen, nachdem sie abgenommen worden.
Dies pflegt man mit den meisten Früchten in Wesiin,
dien so zu halten, wenn sie recht angenehm von Ge,
schmack seyn sollen. Man darf sich daher nicht wun,
dern > wenn Irwin l l) in Oberagypten die frssch
vom Baume genommenen Datteln bey weitem nicht
so wohlschmeckend fand, als die etwas trocknen, die.
Zum Brodt gegessen, eine sehr angenehme und nahr¬
hafte Speise ausmachen. Indesseu giebt es auch
Unterschiede unter den Datteln: es kommt darauf an,
wie sehr sie durch die Kunst verändert worden.
Kämpfer bezeugt, ^ 6) daß die frischen Datteln weit
würber sind, als die getrockneten, und Phil, a S.
TriMtÜtc schreibt den frischen Datteln in Bassora
einen sehr angenehmen Geschmack zu, ungeachtet sie
etwas erhitzend seyn. Doch sagt er nicht, welche
Gattung von Datteln er meyne: Ntebuhr bezeugt,
daß unter der Menge dort wachsender Datteln die
sogenannte ChastttUl vorzüglich wohlschmeckend sey,
und den Magen gar nicht beschwere. Der Fürst

Rad-

53) Neue Geschichte des französischen Afr. Th. II.
S. 76.

54) Kelütian äe l'Ltlnopie acciäenwle IV V. p. 357.
55^Begebenheite» einer Reise auf dem rochen Meere

V

56) I.. c. i>. 75a.
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Mdzivil nennt in Kahirab drey verschiedene Palm-
qattungen, ncmlich ^ine mit niedrigen Stämmen, die
langlichte Früchte tragt, welche zu uns gebracht wer¬
den, eine mit sehr hohen Stämmen, die ebenfalls
langlichte Datteln trägt, eine von der Höhe eines
Birnbaums mit runden Früchten, die am besten schme¬
ckn, aber nicht liegen dürfen. ^ ?) Bey der erstere
Dattelart bemerkte er, wenn sie noch frisch war, ein?
sehr starte Süßigkeit, mit einer nicht unangenehmen
Scharfe verbunden. Ich glaube, daß die Datteln in
derBarbarey von eben derArt sind, anch nach Bow-
les Zeugniß sind es die in Valencia. ^ ^) Letztere sind
jedoch frisch, weit fader als die in Afrika, welches
nothwendig von der geringen Wärme des Klimats
abgeleitet werden muß. In Marokos haben die Dat¬
teln einen gewürzhaften und lieblichen Geschmack ? ^)
und in Gorea unter der Linie fand sie Adcmson un¬
endlich besser, als die schönsten in der Levante.^")
Wenn es beym Labat heißt, daß die Datteln von
Senegal zu den vortrefflichsten Früchten gehören, so
fragt sich, ob er hiemit auf den großen Nutzen oder
vicliüchr ans den angenehmen Geschmack Rücksicht
nimmt. Uebrigens bezeugen es mehrere Reisende, daß
die Datteln die angenehmste und gesundesteFrucht in
Afrika sey, und daß verschiedene Völker sich derselben
M täglichen Speise bedienen. Auf einer langen

Strecke

5?) llierolal^m. perc^rin. p. 179.
58) lntroäuÄ. u 1'lMoire natur. A 2 1a ßeoLlgpK.

piiysique 6e 1'eh>2ßne. p. 241.
59) -HD S. 285.
62) Adftnson S. 107.

D
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Strecke der arabischen Küste lebt der gemeine Manu
bloß von Datteln und gesalzeneu Fischen. ^') H,
Marokos uud in Arabien ißt mau fast kein Brodt,
sondern Datteln zN den Speisen. ^ ^) Die Englän¬
der erhielten bey einem Emir der Beduinen keine an¬
dere Speisen als Datteln mit Kameelfieisch. ^ 3) Der
niedrige Palmbaum (Nlitm^o/?/ /mmi/l/) in Spa¬
nien trägt ebenfalls wohlschmeckende Datteln. ^ 4)

Einige Gattungen von Datteln , die vorzüglich
in heißen Landern gefunden werden, verdiene« vor
den ülmgeu Vorzug: uuter andern die Art Muftil,
die wie Mastix aussieht, uud von Geschmack vortref-
liclUst: ^ i) die Gattuug Khatlan, die Otter für
die vorzüglichste uuter allen Datteln halt. Haupte
sachlich aber verdient hier die Art genannt zu werden,
die um Iarun iu Persien gcfuudeu wird> und die
Tavernier für die vortrefflichsteDattel in ganz Asien
halt, weil sie auf dem Baum schon mit einem Honig
überzogen und von der Natur gleichsam tandirt
wird. ^) Auch in andern Gegenden am Persischen
Meerbuseu, besonders zwischen Schlras uud dem
Meere, findet sich diese Oattelart. Herbert nennt
Laar als den Ort, wo etgeutich die trefflichsten Dat¬

teln

si) Tave?«,'^ voya^es eri l'ur^ute, en ?erle et
gux lnciez. ?. l. j,. 24Z.

62) 5e. 0/»« p. 34.
63) pliilul. trssnzgN. «dn6^. T'. IN. p. 491.
64) Carters Reift von Gibraltar nach Malaga, V<

tZ3- 134.
65) 0l,^ vayg^c5 l'. II. p< 214.
66) 7'. I. 5,. 686.
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leln ttt ganz Persien wachsen. ^ ^) Dies wird auch
an einem andern Orte^) bestätigt, und zugleich ge¬
sagt, daß diese Datteln gelb wie Gold und so groß
und wohlschmeckend seyn als die Pflaumen in Sva-
wen, die man diru^Izz äs mon^oz oder Oiruelgz
<js kr^wz nennt. Die besten Datteln sind klein und
lund. Auch Kämpfer muß diese Datteln mit seinen
ChMMa Sjahunt oder königlichen Datteln mey¬
nen, von denen er sagt, daß sie wegen ihres lrefiichm
Geschmacks und ihrer großen Seltenheit diesen Namen
tthalten haben, sie sehen wie klarer Bernstein aus.^")
Zu den vmrefiichen Dattelarten gehört auch die, wo,
mit ein Schach in AegyptenIMlN bewirthete, die die¬
ser angenehmer fand, als alle, die tr auf seiner Reise
aus Indien durch Arabien angetroffen hatte. ?") Die
sogenannten KaaMM in Amerika müssen ebenfalls
zu den schönsten Früchten gehören, da sie GuMilla
den herrlichsten Datteln an die Seite setzen will, und
zugleich bezeugt, daß sie an Ansehen, Farbe und Ge¬
schmack d?u Weintrauben sehr ähnlich sind. ? ^

Die Kokospalme (Oeo8 nuMsra t^) ist die
nützlichste Baumgattung, da sie fast alles hergiebt,
was der Mensch zur Nahrung, Kleidung und Woh¬
nung bedarf. Sie liefert Brodt, Oehl, Milch, Butt

D 2 ler

e? llelatlon äu vo^üZe äe Verse et äe3 tnäez»
p 2iQ.

L8) ti'gmdMäe 6e Von yilrctäK öe 8i1va?UUK'
wz en perle > p. 77>

sy) Kämpfers Reisen, S. 507.
70) a. B. S. 314.
^t) Nili. n«ur. äe rOreno^ue. I'. Ul. x. 204.
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ter, Kolisitüren, Trinkwasser, Weil:, Honig, Zucker,
Arrak, Essig, Arzueymittel, Bau^ und Nutzholz,
Dächer, eine Art von Papier, Matten, Tapeten,
Schiffssegel, Materialien zu ganzen Schiffen, Son<
nenschirme, Hüthe, Körbe, Besen, Bogen, Nagel,
Zwirn, Seide, Garn, Kanten, Sachen znm Putze,
Werg, Schüsseln, Trinkgeschirre, schwarze Farbe,
Schmiedekohlen, gnten Dünger u. s. f. ?')

Die großen Nüsse dieses Baums enthalten einen
wohlschmeckendenund nahrhaften Kern, und zugleich
eine Menge von einem angenehmen, den Durst lö,
schenden Wasser. Dies Wasser findet sich eigentlich
blos anfangs, und verdickt sich in der Folge zum Ker¬
ne, der endlich die ganze Nüß ausfüllt, v) Im An¬
sauge ist dieser Kern sehr zart, süß uud wohlschme,
ckend, blauweiß von Farbe und hat ein öhlichtes We¬
sen : nach und nach wird er harter und bekommt ei¬
nen stärkern Geschmack. Labat beschreibt das erste Ani
sehn des Kernes, wie geronnene Milch, nnd NttMph
beschreibt das Ausehen desselben, wie Eis. ^) ^
dem Zustande der völligen Reife hat die Kokosnuß
nicht so viel Annehmlichkeit mehr; da sie alsdann
schwammichter wird, und eine fade Süßigkeit an¬

nimmt.

72) /^<ll-ii vo^äßez aux Inäe» Orientale etc.
?. III. p. 25 1'q. — K«,«/M Kerdarium Am-
dllin. 1". I. p, :6.

v) D?r Verfasser irrt sich unstreitig: denn die Kokos«
nnß ist inwendiq nur mit einem etwa 5 oder s Zoll
dicken Kerne bekleidet; und dieser Kern füllt nitt
mals die ganze Höhlung der Nuß aus. F.

7Z) Kelgrioli cle 1'Ltlüoxis occiäentale par /.aö^.
^. V. p. Z5Z.

^-
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nimmt. Auch riecht sie alsdann stark,M) Oehl,
und wird so hart, daß man sie nur mit Mühe kauen
kann. In ihrem mittlern Zustande hat diese Frucht
den meisten Beyfall. Fermin sagt, das Fleisch sey
Mmn schneeweiß und fester als ein Apfel, oder
grade wie ein Wallnußkern. ? 4) Dann ist selbst die
Schaale, die bekanntlich hernach so hart wie Kno¬
chen wird, so weich als ein Knorpel oder als eine Art
Wsckocken. *) ? 5) Nach andern Berichten ist der
Kern selbst im Alter wohlschmeckend, süß und nahr¬
haft. ^) De la Boullaye le Gouz vergleicht
ihn mit den Mandeln. ? ?) Andere ziehen den Ge¬
schmack noch den Haselnüssen vor. Fermin ver¬
gleicht ihn dem Gemisch von Haselnüssen und spani¬
schen Kardons. ?') »)

Ver-

74) velcnptwn <3e 3ur!n»m, l'. I. p. 173. —>
i/e /a I^«be?e lio^aume äe 8iam, l'. II. p 73»

7z) Rumph a. B. S. 17. Phil. ft. S. Trinitsstc
a. B. S. 300.

^ Spanischer Kardon (^liaräon) l)>»a7'a Os^/nc«.
^. Spr.

76) <ie ^ I.oube,e I. c. p. 72. lpldcndorps Gsi
schichte der Mission der evangelischenBrüder aus
den karaib. Injeln, Th. I. S. 187.

??. I.. c. zi. 266.
78) a. O. Hessens Ostindische Reisebeschreibung. S.

113.

2) Der Geschmack reifer Kokosnüße hat unstreitig et»
was süßes und Nußternl ähnliches, allein nur so
lange sie frisch sind. Ich habe Kolosnüße in Eng?
lcmo gegeßen, die lange unterweges gewesen waren,

D 3 die
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Vermuthlich rükrt der Unterschied in den Urs
theilen über den Geschmack der Kokosnüsse von der
Verschiedenheit der Kokosnüsse selbst her. Gemelli
Caneri fand sie ans Malacca weit zarter und wohl¬
schmeckender als in Goa, und wohl dreymal grös-
str. ? ?) Cook versichert, daß sie durch Cultur ver¬
edelt werden, s v) Vielleicht kann man durch irgend
einen Kunstgriff bey der Wartung der Bäume so viel
ausrichten, daß die Nüsse an einigen Orten in großer
Menge ohne nachlheilige Folgen genossen werden kön¬
nen. Auf den maldivischen Inseln z. B-, wo die Ko¬
kospalme gebaut wird, ißt man die Nüsse täglich statt
des Brodtes. Pyrard that dies selbst fünf Jahre
lang. 2') b) An andern Orten kann sie der Magen
nicht vertragen, und sie werden selten gegessen.^)
In Batavia liebt man die Kokosnüsse eben deswe¬
gen nicht sehr, und in Karthagena trinkt man blos

das

die schmeckten trocken sehr süß, und wegen des alt,
gewordenen und von der Psianzensäure getrennten
Oehls, ranzig.

F.
79) cö«5-cö,ö l'. tV, p. 257.
ßo) Vo^^L 6gn8 MömilpKsry auttr. et «utour

6u moncle l'. IV. p. 259.
81) l.. c. ?. I. p. 85.

b) Wahrscheinlich ist die Maldivische Kokosnuß, von
der ächten Kokosnuß verschieden, diese ist cocoz
nucitera l. jene aber Lorall'uz ü^dellifoiwiz l«

82) i)Hwj>,'e? vci^aFe autaur öu monäe, l'. I. z>.
3^1-

^
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las Wasser aus denselben. ^) c) Dies Wasser ist
„ack dem Alter verschieden: in einer zarten Nuß ist
ts lehr süß, aber mit etwas Salzigem gemischt. Ist
die Nuß «was größer geworden, die Schaale jedoch
noch weich und knorpelarlig, dann ist das Wasser sehr
l,el!c süß und angenehm zu trinken. Nimmt die
Schaale die Härte eines Knochens an, so wird der
Saft stuerlich. Wird die Nuß alt, so wird der Saft
wieder süß, hat aber etwas herbes im Geschmack,
und laßt sich nicht gut trinken, s 4) Man macht auch
aus dem gestoßenen und gepreßten Kerne eine ange¬
nehme Emulsion oder Milchsaft, der etwas öhlicht
schmeckt, l'') Zur Zubereitung der Speisen bedienen
sich die Einwohner von Siam der Kokosnüsse, sowohl
der gestoßenen als. der ungestoßenen, weit häufiger,
um den WohlaFchmack der Gerichte zu erhöhen, als
aller übrigen Früchte.' 6) I« Africa macht man aus
den unreifen Kernen, mit Zucker, Gewürzen und Ro¬
senwasser sehr leckere Gerichte. ^ ?) ^)

^ Unter

8Z) lMa l.. e. ?. I. p. 6Z.
c) Wahrscheinlich achtet man die Kokosnüsse an diel

s«m Orte weniger, weil man so viele andere schone,
gesunde, und über alles angenehme und erquickende
Früchte hat. F.

84) Rumph a. O.
85) van Rhede c». O.
86) 7«»-pln Kitt, civile et natur. äe 8!am, 1'. l.

p- 2Z6.
87) l^bae I.. c. p. IZI. ZZZ.
ü) Das Wasser der Kokosnüsse ist in den mittelmäßigen

«m alleranzenehmsten und auch am gesundesten: je
D 4 alter

^
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Unter den übrigen Palmgattungen , wovon die
Botanisten bis jetzt noch die wenigsten kennen, giebt
es verschiedene, die nicht sonderlich wohlschmeckend,
andere die gar nicht genießbar sind. Die Früchle des
Fo^^lis ^^e//^ L. sind hart und ungenießbar,
wenn sie reif geworden, aber wenn sie noch ganz un¬
reif sind, haben sie inwendig eine klare süßschmcckende
Gallerte, die blau von Farbe ist. ^ ^) — Andere
Palmen giebt es, die vortrcfiiche Fruchte tragen.
Aublet erzählt, daß die Nüsse von drey Palmgattnn-
gen in Guiana, nämlich Maripa, Col!WN und
Paripou von den Indianern, Negern und Kreolen
mit großem Wohlgefallen gegessen werden, und in
Wasser mit Salz gekocht, auf die besten Tische kom¬
men. 6 9) e) FemllVe sahe auf Martinique eine

Palm-

ölter die Nuß wird, je süßer, trübe? und lvegen
des deygemischtenOehles ungesunder und schwerer
wird das Wasser in ihr.für den Magen — In
Taheiri pfl gt man auch die Brodtftucht mit Ko<
kosnußkernen, die man zerrieben hatte, so wie and«
re Wurzeln damit '.u mischen, und sie als eine Art
Kuchen od?r Pudding, zwischen Müttern von PK
sang zu backen, und es waren vortrestiche Gerichte,
die sehr gut schmeckten, aber wegen des ausgebrattt
nen Oehles, schwer zu verdauen waren. F.

88) van Rhede a. B. S. 12.

89) l-iiüoire 6e5 planten äe 1a Kulane irans,.
supplem. p. loi. 102.

«) Bey den großen Fortschritten der Pflanzenkunde in
unsern Tagen, fehlt es uns dock noch sehr an einer
richtigen und vollständigen Gcschich^ der Palmen-
ane». Allein diese schreiben zu können, muß der

Pflan,

B
^
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Palmart, die etwas größere Nüsse als Taubeneycr
hatte, die Kerne waren sehr wohlschmeckend und nähr-
haft, er nennt diese Art: l^alms altilu'ma nricife-
lg slliqui'z venrricoliz. ^^) Ulloa erzählt von ei¬
ner andern Palme in Karthagena, die sehr große
Früchte von sehr angenehmen Geschmacke trägt. ^)
Hieher gehört anch Poncets Dttcd, die er in Sen¬
naar in Africa fand. Die Früchte waren rund, wuch¬
sen in Traube»», und hatten zwischen der Schaale und
dem Kern ein Honig almliches Wesen, das balsamisch
roch, und so süß und lieblich schmeckte, daß Poncet
sich nicht erinnern konnte, etwas wohlschmeckenderes
gegessen zu haben. ^ ^) Die seltene Palmfrucht, die
mn unter dem'Namen der maldlvljchcn Kokosnuß
sehr hoch schätzt, wird nickt sowohl wegen ihres an-
genelimen Geschmacks, als vielmehr wegen ihres vor¬
geblichen Nutzens so sehr gesucht, s)

Ich
Pflanzer kcnner Jahre lana m den wärmsten Läm
dem alte«- 3 Welttheile die sie erzeugen wobr.cn blcü
ben. 5.

90) lourn»! 6ez odlcrvar. xl^-ll^uez, ^oin. III-
?. 416.

5l) ü. c. ^. I. p. 46.
92) Vci^e ä'Lllnopie in den .l.etllez c^iliant.

7. IV. p. 46.
l> Diese Palmnnß ist vom I^asgssuz ssg^e!l!sarml5.

Das Pwc der Palme ist so groß, daß eines schon
einen Sonnenschirm für viele Menschen abgiebt.
Die recht grossen Früchte enthalten drei große Nüsse
in einem Gehäuft: und jede Nuß ist viel größer und
schwerer als eine Kokosnuß, die doch oft größer wird,
als ein Menschenkopf. Sie wächst auf den Maldi-

D 5 vcn

/

H^U>r



58 -lO^ü^Bü

Pß»"

Ich nehme mir bey dieser Gelegenheit die Er¬
laubniß, eine kleine Abschweifung zu machen, um über
die merkwürdigeFrucht, die in Indien Tavarcare
heißt, und in Europa bloß in Kabinetten gesehen
wird, einige Nachrichten beyzubringen. Grew
sagt 93) sie sey einen Fuß lang und die Hälfte so
breit, mit kohlschwarzer Schaale und weißem Kerne,
ohne sonderlichen Geschmack. Pyrard ^ 4) vergleicht
sie mit einem paar großen Melonen, die an den En¬
den zusammen gewachsen sind. Das Meer, setzt er
hinzu, werfe sie bisweilen an den Strand der maldivi,
schen Inseln aus, und alsdann müsse sie bey starker
Geldstrafe sogleich dem Könige gebracht werden. A.
ClUttUp *) erzählt, daß derKönig diese Frucht höchst

sorg.

pen und pflegte nur vom Meere an die Ufer von
Indien angetrieben zu werden, wo der Aberglaube
ihr einen hohen Werth beylegte. Groß? Herren
uno reiche Leute kauften sie. Nachdem die Franzosen
«ber die Gruppe der Seckelle- Eilande, davon die
größeste Mahc'heißt, wieder entdeckt hatten, fam
den sie auf dies.'« Inseln viele maldivische Kokosnüsse,
brachten sie nach Indien, und erhielten zuerst, am
sehnliche Preise dafür. Allein da sich immer meh>
rere im Handel sandln, sind si, nunmehro gar nicht
geachtet. F.

93) ^luf. rc^. lociet. p. 197.
94) l., c p 163.

*) Augerius Clmiug war Vorsteher de5 Gcirtens in
Montpellier, ging nach Afrika, um für die Akadel
mie : eue Pflanzen zu sammlen, wurde aber geplün»
dert, und zum Sklaven gemacht, und da er endlich
ranzionirt worden, (wenn ich nicht irre) auf 0«

Mal.
^
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sorgfältig in seiner Schatzkammer verwahre, und daß
nm kein köstlicheres Geschenk an andere Fürsten und
höbe Personen machen zu können glaube, als diese
Nüsse, sie werden höher als Ambra geschätzt. Der
holländische Admiral Wolferd Hannans, berichtet
eben dieser Schriftsieller weiter, bekam von dem Kö¬
nig von Bantam für einen wichtigen Dienst eine sol¬
che Nuß geschenkt. Kaiser RudolpK 2. wollte sie
„ach seinem Tode von den Erben erhandeln, allein er
belam sie nicht, ungeachtet er 4000 Gulden bot. —
M^) erzählt, daß das Meer eb.n dme Nüsse
auf den Küsten von Brava und Magadoxo in Aft-lca
auewerfe, und daß sie dann mit Silber ausgewogen
werden. »^ Auf der Malabarischen Küsie sind diese
Nüsse ebenfalls sehr kostbar, man bezahlt das Stück
mit 2; Pfund Sterling. 3 6)

Was dieser Frucht einen so übertriebenen Werth
giebt, das ist theils die Einbildung, daß sie ansseror-
deutliche Kräfte gegen die meisten Krankheiten, und
namentlich gegen Vergiftungen und die Epilepsie lc.
habe, theils aber die ganzliche Unwissenheit, die aller
Orten in Rücksicht des wahren Vaterlandes und der

Art

Maldiviscken Inseln und nach Java geschickt. Wir
haben von ihm

Opul'cula (iuo äe rwce meäica et äe I^emeroKio
<>ve epliemcro in^eAa. 4 ^inll. 17Z4.

Er handelt hier blcß von der maldivischen Kokosnuß,
beschreibt sie sehr «mau, und preiset den Nutzen
dieser Frucht in 13 schweren Krankheiten an.

Spr.

Y6) 6» eW 1, c.

»

/ ^'
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Art herrscht, wie diese Frucht wachst. Man ^ nennt
sie auf den Maldivischen Inseln Meerkokos, weil man
lucht anders weiß, a!s daß sie aus dem Meere kommt.
Mit Unrecht haben einige Schriftsteller die Frucht
einir Palme in Loaugo, Maldivische Kokosnuß ge¬
nannt 5 ?) Denn man fand endlich den Baum selbst
auf einer der Sechelles-Inseln nordwärts von Isle
de France, wo er recht gm fortkommt. Mau hat
selbst die Nüsse nach Ceylon gebracht, sie sind aufge¬
gangen und recht wohl gediehen. ? 8) Sonst bezahlte
man das Stück mit 150 Thaler. Aber seitdem die
Franzosen nach dem Jahre »76c». eine große Menge
davon eingeführt haben, kostet das Stück uicht mehr,
als lo Thäler, und auch dieser Preis wird mit der
Zeit sinken. Die Großen in Indien kaufen diese Nüsse
dennoch zu sehr hohen Preisen, sie lassen sich von den
Schaalen Trinkgeschirre machen, die in Gold und De,
manlen gefaßt werden, woraus sie beständig trinken,
und sich dergestalt vor dem stärksten Gift sicher glau-
den."-) 3)

97) <?6VÄ2Ti rewt. äe 1'LtKlop. occiäent. 1'. I.
p. iZ2.

98) 5»n»elae. Vo^g^. ä la nouv. (?u!l-,ee p. Z. 4.
/l,7^mac/^"^ Naamlytt 6ür planten op Ket

ß) Diese Tavarcare/ Frucht ist eben die Frucht des
Lorullu«, deren schon oben gedacht wird. F.

^'

Die
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Die MeloNM (<2ucumi3 IVIelc) 1^.) verdie-
„en mit Recht zu den angenehmsten und leckerhafte-
sten Früchten gerechnet zu werden, wenn sie nämlich
in ihrem vottkommenen Znstande sind: ihre rechte
Vollkommenheit erhalten sie aber schwerlich ander¬
wärts als in wärmern Ländern. Aber auch in wär¬
mer« Klimaten ist ihre Gute sehr verschieden: der
Unterschied hängt von der Witterung, dem Boden
und den Veredlungenab, die sie durch die Kunst er¬
fahren. Der Norden scheint den Melonen gar nicht
günstig zu seyn. Man mag auch noch so viele Mübe
anwenden, sie anzubauen, auch in den übrigen Welt-
gcgenden kommen sie nicht fort, wenn sie nicht feuch¬
ten Boden finden. Die in nordlichen Ländern ge¬
wöhnlichen Melonen, die man ^larecn^s nennt, kön¬
nen unmöglich zu den Leckerbissen gerechnet werden,
da der Geschmack derselben gemeiniglich zu fade und
wassericht ist, wenn nicht auf zufallige Art ungewöhn¬
lich günstige Witterung eintritt, oder die Gärtner be¬
sondere Kunstgriffe anwenden. Bisweilen giebt eS
bey uns so warme Sommer, daß die Melonen an
Güte denen gleich kommen, die in wärmern Clima-
ten sich finden, die jedoch allemal weit süßer und
wohlschmeckender sind.'" °) Nach BauhtN ') sind
die Melonen in Italien, Spanien, und dem mit¬
täglichen Frankreich, in Oestreich und Ungarn sehe

n, >') aber im nordlichen Frankreich, in England,
Hol-

loo) 1,'Lcole äu jgräin pot»ss. 1'. II. p. 215.
1) öau/,,» lM. p!gnt. I'.II p. 245
t>) Auch in dem südlichen Rußland: vev Astrakan, und

am Terchirohme, wachsen sehr schöne lwd wohl,
schmecken,
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land lt. erreichen sie nicht ihre völlige Reife, und be¬
halten also einen faden und waßrichten Geschmack.
Sie erfordern eine gemäßigte Wärme, in heißen
Climaten atten sie dagegen ans, in Indien sind sie
unschmackhaft.') Bon ^inschoten zieht die spa¬
nischen Melonen den ostindischen vor, letztere können
nicht ohne Zucker gegessen werden.') Nur einige
Große in Indostan können gute Melonen haben: sie
lassen sich Kerne von einer trefiichen Art aus Persien
kommen, und besorgen die Pflege derselben mit ausser,
ordentlicher Sorgfalt. Doch hilft diese sorgsame War¬
tung bloß im ersten Jahre: denn das widrige Clima
wacht, daß sie bald ausarten. 4) Auf dem Borge,
lm-ge der guten Hofnung behalten die Melonen ihr«
Güte nicht langer als ein oder zwey Jahr nachher,
wenn sie aus Europa hinüber gebracht worden, im
dritten arten sie aus. Ich kann nicht beurtheilen,

was

schmeckende Melonen und Musen in Menge; j»
sogar bey Dmitrewsd' und 3ariyin zieht man
ziemlich qute Melonen, im freien Felde, und was
das vorzüglichst« dabey ist. sie werden reif im Julius
Uno im August, und sind also alsdann eme große Ere
quickung, bey der großrn Hitze, welch« dort herrschet.
Eine sehr schöne sogen num 2öuckaristl>e Melone
die ich zu Karatowaß, war 14 Zoll Engl. lang,
li drelt und halte 3 bis 4 Zoll dlckes köstliches
wohlschmeckendes Fleisch. Der Saamen dieser Me<
lo»c aal) in Englands kaltem wäßerlgetn Klima eine
sedr schlechte, fade Frucht. F.

2) ?6l7. a 5. 7>l«l>< I. c. p. zog.

3) l. ^. et I. l.<ie 6^' Inck. 0nent. r,.lV.P. 25.
4) F^we? ^ e. 1'. II. x« 34.



«

6)

»>as die Ursache dieser Ausartung ist. l) Auf Amboi-
„a sind die Melonen elend und wässericht. ^) In Rio
de Janeiro schmecken sie mehlicht und fade. ?)

Ich weiß freylich, daß in einem sehr heissen Cli-
M^ in Snrinam, unsers Melonen ausserordentlich
groß, wohlschmeckend und vortrefflich sind. Aber der
Hoden ist auch sehr feuchte, und man pflegt bey tro¬
ckener Witterung die Melonen allemal zu wässern.
Auf den amerikanischen Inseln, wo die Seeluft so
wgemein feucht ist, kann Man, nach Lübats Be-
licht/ ^) unter 50 Melonen so sehr nach einer schlech¬
ten suchen, als in Europa nach einer guten: erfand
sie von sehr feinem Geschmack,von lieblichem Geruch,
und dem Magen bekamen sie ungemein wohl. Ol-
dendorp bezeugt ^) daß auf den dänischen Antillen
die Melonen sehr süß uud wohlschmeckend sind. In
Louifiana übertreffen die Melonen alle europäischen
Arten.' ^) Die von Valencia werden allen Spani¬
schen vorgezogen.'') Höst meinte, die Zuckerme¬
lonen in Cadiz übertrafen die marokkanischen, die er

doch

z)^e /a 5<«7/e 1. e. n. 2gt.
Ü) ^a/e»5M ouä en nieuvV Ooll: Inä. D. lll. ^. l.

l>- 254'
^) 5/l!tp^e/wo^tö relgtlon 6e5 V0^2^«5 äün« l'nemi«

lp!)ers meriä. 1'. N. p. 254.
3) Vu^g^ez gux lzlez äe 1^ ^msrl^ue l". l. V«

372.
9) A. B. Th. I. S. 156.
10) le^e^ nütural gnä clvll nitts'ry ok tlie frsncli

äominion« in KortK- nnä 3outK«^mer. 1'. l.

n) Plüer a. B. S. 554.

>

/
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doch auch sehr rühmt.'') Shaw fand dieMelo,
neu in Alger weit lieblicher von Geschmack als die
engländischen, und das konnte auch wohl nicht an,
ders seyn. ^ ^) Pacin bemerkte einen Unterschied zwi,
fchen den welschen und östreichischen Melonen, doch
hielt er dafür, daß beide Arten sich sehr nahe kom¬
men. ' 4) Die Melonen, die Tommfott in einem
armenischen Kloster fand, übertrafen, nach seinem
Urtheil, nicht allein alle Levcmtischcn, sondern auch
die besten Pariser.' ^) Auch mußten ganz natürlich
die Melonen, die Wheeler auf der Insel Zante im
griechischen Archipel fand, besonders die weissen, die
nach Ambra rochen, ihm bey weiten wohlschmecken¬
der vorkommen, als alle europäischen. ^)— In
der Türkey laßt man die Melonen überreis werden,
und ißt sie alsdann mit Löffeln.' ?) Die türkischen
Melonen soll man in Italien sehr schätzen, ungeachtet
Pilatl sagt, daß sie mit den vonrefiichen Arten, die
in der Lombarden fortkommen, nicht dürfen vergli¬
chen werden. '^) Otter rühmt die Melonen in
Diarbekir ganz ungemein, ungeachtet man sich dort
nut chrcr Cultur weiter keine Mühe giebt, als daß

die
12) a. B. S.28Z.
iz) a O.
14) lielgr. äe« vo^gß. en/UlemaZne, ^n^leterre,

Hcillgnäe etc. p 2?-
15) Vo^a^e äu l^evant. 1^. III. p. 19z.
16) a. B. S. 67.
17) Thcvenot Versolg der Morgenländischcn Reise,
. S. 76. ,
l^8) VoyaL» en äilerenz pa/z <3e 1'Luro^e. I'. II.

s^

'«z
r-1^9-
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hie Kerne an das Ufer des Flusses gelegt, und mit
Taudendreck vermischt werden, nachdem 5as Wasser
etwas abgelaufen. ^ ^)

Auf den Inseln des ägäischen Meeres sollen die
schönste» Melouenarten wachsen. Die besten fand
Tournefort auf der Insc! Milo:' °) Troilo rübmt
die Zyprischen ") In Athen sind sie unvergleich¬
lich. ") ^'-^ bec Insel Maltlia glaubte du Mont
die schönsten Melonen von der Welt zu finden, da sie
zuckersüß waren und im Munde schmolzen. ^ ^) Un¬
geachtet de la Lande vortreffliche Melonen in Lan,
guedoc aß, so fand er doch die von Bologna noch bes¬
ser: man ißt sie dort mit einer Art Wurst, die man
Moltadelll von Bologna nennt. ^ 4) In Rom legt
man mehr Werth auf die Melonen, die in Perugia ge¬
baut werden als auf alle übrigen Melonen in Ita,
lien' l)-> Pilatl behauptet zwar, daß er in ganz
Neapel keine gute Melonen gesehen habe. ^) In¬
dessen vergleicht d'Arvleux die herrlichen Melonen
auf dem Berge Carmel mit denen, die in Neapel und
Amerika wachsen.^) CaMN sagt, daß viele die

Para-

iy) «.B, TH.II.S.274.
20) l.. c. p. l88-
21) Orientalische Reisebeschreibung S. 33.
22) Cbandlers Reisen in Griechenland, S. iHa.
23) >iuuv vu^Aß, äu l.ev2nt. p. 15O.
24) Vo^g^ez ä'un k'ranzoi« en Itaüe l'. II.p. li2.
25) Reglers neueste Reisen durch Deutschland, .Pöh<

men «. Th. l. S- 466.
26) «. 0.
2?) Mertwürd.Mchrichten Th. II; S. »87»

E
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Parasiten- Melonen in Neapel zu den besten Arten
zählen, ungeachtet er, nach seinem Geschmack, die per,
fischen, besonders die grünschaalichten, unter dem
Namen Puoft-sabs, bey weitem vorzieht. ^ s) Er
ist aber auch nicht der einzige, der die persischen
Melonen so wohlschmeckend findet; Tavernier be¬
zeugt, daß die Melonen im obern Persien, besonders
in Chorasan, und den Provinzen, die nahe an di«
Bukharey gränzen, alle andern wett übertreffen. '')
Chappe d'Auteroche zieht die Melonen in Kasan
vor. 3 °) Wer weiß, ob diese nicht alle von einem
Mutterstamme herkommen, der in der Bukharey ge<
funden wird? Dieses Land ist deswegen bekannt, daß
es die schönsten Melonen hat, und das glückliche Kli,'
ma desselben trägt eher dazu bey, dieselben zu veredeln,
als daß es die Ausartung befördern sollte.

Wenn die Melonen in einem günstigen Klima
gezogen werden, wo sie gut geratlien, und wenn es
vorzügliche Arten sind, so gehören sie unstreitig zu den
ersten unter allen Leckerbissen. Daher hielt auch Ca?
Vazzi die vortrefflichen Melonen in Italien für das
Leckechafteste, was er je gegessen, ehe er Nlzeffo in
Angola geschmeckt hatte. ^") Browne sagt, daß
die Melonen in Jamaika so vortrefflich seyn, daß sie
zu den größten Delicen aus dem Gewachr-reiche in je¬
nen Gegenden gerechnet werden könnten. ? ^) Man
hat sogar gefunden, daß dle Melonen nahrhaft sind:

und
28) cä«nöiH ?. IV. p. 154.
29) Awe^me?' I. c. I'. l. p. 419.
Zo) Vo/gK. en 8iKerie 1". II. p, Z44.
Zl) «elas. 6s 1'ssMop. occiclent. 1'. l. p. ,41.,
Z2) civil »nci natur. wüor/ c>( lümaic» p. 353.
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und Höst berichtet unter andern, daß diese Frucht den
arMu Theil der Nahrungsmittel des gemeinen Man-
„es in Marokos ausmache. ^) In den heissen
Klimoten können überhaupt die Melonen ohne Scha¬
den in großer Menge genossen werden: dies kann in
nördlichen Gegenden nicht geschehen.')

Ich will hier nicht ausmachen, ob die schönsten
Melonen die großen oder die kleinen sind, indessen
kann ick PlMMs Nachricht doch nicht mit Stillschwei¬
gen übergehen, der uns erzählt, daß in d/m alten
Rom, wo man sich doch sehr gut auf Leckereienver¬
stand, die kleinen Melonen hauptsächlich gesucht wor¬
den sind: dle großen habe man den Provinzen über,
lassen. 5 4) Auch in Paris legt man mehr Werth
auf die sogenannten Sucrins und verschiedene auser,
lescne kleine Arten, als auf die großen IVlarsicnöz.
Besonders liebt man fast allgemein die kleule Varietät
die man in Florenz (lantalupi nennt: diese wird in
Schweden auch am meisten gesucht, da sie am wenig¬
sten fade und wässericht wird. Pjlati fand diese
Hntglupi in Holland so vortrefflich, daß-er dage-

E 2 gm
' 33) a. B. S. 288.

i) Im Südlichen Rußlande sind die Melonen in großer
Menge und äußerst wohlfeil, denn man tauft bis 7
oder 8 Stück, für 5 Kopejken. Es kommen tätlich
im Julius und August ganz ansehnliche Böte voll,
den Wolgastrohm von Astrakan und 3arirzin und
den dazwischen liegenden Stanitzen der Kosaken,
herab. Jedermann ißt sie in großer Menge. Doch
hält man die Arbustn oder Wassermelonen für ge<
fund«, als die gewöhnlichen Melonen, welche völlig
wie Gurlen aussehen. F.

34) Mlt. nuur. l<. XIX. e. 5.
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gen alle große neapolitanische Melonen verachtete.^
In der l^cots an ^räin pot^ß. werden vier Arten
von ^e!un äs ^wrencS oder (^gntglupi ange.
geben, nämlich eine grüne mit rothem Fleische, eine
braungelbe, eine weiße, eine schwarze oder dunkelgrü«
ne, die, wegen ihres süssen und weinartigen Ge¬
schmacks , für die beste unter allen gilt, und in Ita¬
lien il melcin.s 6ei lanti genannt wird. ' ^) Sklps
von fand die erste von diesen vier Gattungen, die er
in Florenz unter dem Nahmen il molono 6i melo
aß, am angenehmsten. ^) Ueberhanpt hält Baus
hin ' ^) unter andern die 8ncrin5 für die schönsten
Melonen, und beschreibt sie, daß sie ein so festes
Fleisch hätten und so süß waren, als ob sie mit Zucker
eingemacht seyn. Die kleinen Melonen werden auch
mebrentheils früher reif, und ertragen mehr den kal¬
ten Sommer und die Herbstwitterung bey uns, ohile
ihren Geschmack zu verlieren. BauhlNS Ml/catck-
Melonen sind die kleinen 8ucrin8, die so groß wie
eine Pomeranze, und sehr lieblich von Geschmack
und Geruch sind.' s) Eben diese rühmen Pena und
Lobel wegen ihres vortreffllchen Geschmacks, und weil
sieben Geruch von Bisam haben. ^ ?) In Chma fin¬
det man eine sehr kleine Art Melonen, die man mit
der Schale, wie einen Apfel, essen kann. 4") Eme

andere

35> p- 22s.
36) 5/^cö/ü 7'. VI. p. 654.
Z7) L. c. p. 242.
Z8 l. c. p. 244.
Z9) /Xäverl'. ttirp. p. 2Z6.
40 Du -Halde Beschleibuna des chinesischenReiches

uno der grrssm Tatarcy, Th. II. S. 170.
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«ndere Gattung von der Größe eines Enlen > Eyes, 'ist
in Pcrsien mcl)t sowohl wegen ihres Geschmacks, der
M »ucht bel'äcktlich seyn soll, als vielmehr wegen
zes ausscrordemlicken Gerucks, sebr beliebt DcePer-.
ser kennen fast leinen angenehmern Geruch. 4') LtN-
m' mackt eine eigene Art ducumis vriciaim dar¬
aus; in Persien heißt sie Schamame.'') Man trägt
su bestandig in Händen, um immer daran zu rie¬
chen. ^') Zu ewn dem Zwecke hat man dlesc Frucht
in Deutschland, England und Italien verschiedentlich
gezogen, und Sherard fand sie in Rom vor den
Zenstern verschiedener Kardinäle. ^^)

Ich glaube aber doch, daß einige von den
grossem Gattungen eben so wohlschmeckendseyn kön¬
nen, da ich sehe, daß verschiedene Reisende dergleichen
große Melonen sehr angenebm gefunden haben.

In Paris halt man es für allgemein nachtheilig,
iaß die Gärtner, die sich mit dem Melonenban ab¬
geben, mehr darauf bedacht sind, um ihres Gewiun-
sies willen, recht große Melonen zu ziehen, und sie zu
dem Ende übermaßig wassern, als daß sie den feinen
Geschmack derselben befördern sollen. ^ «) Wer diese
Melonen oft genießt, wird bald diese Frucnt, nicht
mehr für etwas Leckerbaftcs halten. Indessen giebt
es gewisse Arten von Melonen, die sehr groß werden

E z und
41) (?eH5/Inerodotan.I'. I. p. 13.
*) Dies Wort bezeichnet den höchst angenehmen Ge/

ruch, von ^ angenehm riechen. Spr.
42) Olearins a. B. S. 369.
43) Kaji nitt. plant. 1-. III. p. ZZZ.
44) Lcole clu Mäin. xot»Z. p. 22O. 228»
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und doch wohlschmeckendsind, wenn nämlich der Bo¬
den und das Klima ihnen günstig sind. Unter den
köstlichen Melonen auf den amerikanischen Inseln sahe
Ladat so große, daß er in der Folge nirgends der,
gleichen wieder antraf, ausgenommen in Terni in
Italien. ") Boffu fand sie in Louisiana ungewölw
lich groß und doch wohlschmeckend.^ ^) Jürgen An¬
dersten sahe große und süße Melonen in Mosul 4?)
und auf der Insel Zante sahe sie ClMdler ebenfalls
sehr groß und wohlschmeckend.^') In Aleppo wa¬
ren sie, nach Thevcnots Bericht, ung'emein lang
und zuckersüß. ^ ?) Nadzivill erinnerte sich nirgends
größere Melonen gesehen zu haben, als auf der Insel
Cypecn, wo sie fast drey viertel Ellen lang waren und
vortrefflich schmeckten. 5°) Bauhin sahe eine Me¬
lone aus Montbeliard, die eine Elle lang und krumni
wie ein Horn war, dabey aber süß und lieblich schmeck
te. l l) Indessen ist dies doch nichts gegen die Größe
der Melonen, die Busbeq in Mingrelien fand, und
die, wenn man seinen Berichten Glauben beymesse«
darf, eine Länge von 3 Schuh hatten, und sehr wohl¬
schmeckend waren. ^') OlccMUs bekam in Moskwa
eine Melone zum Geschenk, die 40 deutsche Pfund wog,

und

45) VoygFe en Llpssßne et en ltlllle 1'. VII. p. 97.
46) Va^gße aux lnäez occiäent. ?. II. p. 19.
47) Orientalische Reisebeschreibung,S. 170.
48) I.. c. p. 425.
49) l- c.
50) 1. c. p. 147.
51) I. e.
52) F«,beL«« leßgtion. turclc. exilr. III. p. m. 162.
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und sehr süß und gut war. 5 3) K) In Ispahan erlangen
dieMclonen oft eme Größe von 20 deutschen Pfunden:
auch halten sie sich ein ganzes Jahr hindurch, wenn
sie in wohl verschlossene Fasser gepackt und mit Schnee
bedeckt werden, l ^)

Ich weiß nicht, wie groß die Melonen in der
Vutharey sind, und ob es mehrere Arten davon giebt,
über sie müssen zu den köstlichsten in der Welt gerech¬
net werden, da allenthalben ihrentwegen Nachfrage
geschieht. — Hasselquist sagt von den gewöhnli¬
chen ägyptischen Melonen, daß sie welker von Fleisch
seyn und bey weitem nicht^en lieblichen Geschmack ha¬
ben, als die, die in Schweden aus Sibirischen Ker¬
nen gezogen werden. ^ ^ Diese Bemerkung scheint
dem Sibirischen Clima eine ausserordentlicheWärme
beyzulegen, da die Melonen dort zu einer so vorzüg¬
lichen Güte kommen sollen. Indessen will Hassel-
quisl damit unstreitig uur sagen, daß wir die Melo-
nenkerne über Sibirien erbalten. Nach Sibirien
kommen sie unstreitig aus der Bukbarey: denn Per-
N) sagt von einigen vortrefflichen Melonensorten, die
er in Moskwa aß, und deren Geschmack er so herrlich
fand, daß er glaubte nichts Leckerhafleres essen zu kön¬
nen, die Russen liessen sie sich aus der Bukharey über
Sibirien kommen. ^) Dies stimmt auch mit der

E 4 Nach-
53) I- c. p. 117.
K) Wahrscheinlichwar diese große Melone, die Wassern

melone, welche die Rußen Arbusen nennen. Im
Morgenlande heißt die Art Rarbus. F.

54) i.e K?«« voygAe par la K4«lcovie en kerle et
uux lnäe8 nrient. p. 22).

55) lter pglHtt. p. 491.
36) ?e,A> ötzt vrelent äe W ßlanäe Kullie p. l2V.
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Nachricht überein, die wir oben von dem Eifer'g««,
ben, womit in Chorasan, einer an tue Bukharey gran,
zenden Provinz Persiens, der Melonenbau betrieben
wird. Die Einwohner der Bukharey treiben mit ch,
ren Melonen auch starken Handel nach Indostan. l?)
Bemier sahe auf dem Obstmarkte zu Delhy eine
große Menge der herrlichsten Melonen, die sich den
Winter über hielten. Die Omrahs und Großen in
Indostan kauften sie sehr begierig und zu ungemem
hoben Preisen auf, well es dort schwer hält, gute
Melonen zu ziehen. ^) An einem andern Orte er,
zahlt er, ^ ^) daß die Gesandten Per Usbekischen Ta¬
taren und der Bukharischen Nation, dem großen Mo<
gol unter andern Geschenken auch verschiedene Ka¬
mee!-Ladungen von den ausgesuchtesten Früchten, und
unter andern vortreffliche Melonen mitgebracht hat,
ten, und daß dem Mogol der letztere Artikel beson¬
ders willkommen gewesen sey. Du Halde spricht
von einer Art Melonen, die aus Hami l) in der
großen Tataren komme, einen unvergleichlichen Ge,
schmack habe, sich den Winter über halte, und auf den
Tisch des chinesischen Kaisers komme. ^ ") An einem

andern

Z7) Schreiben an Herrn Colbert von der Größe des
Reichs Indostan, S. 8-

58) t.. c. 1-. II. p. 23.
59) I.. c. I'. I. p. 160.
)) Hami oder Chami heißt auch Ramul, Rhamnl

Aftmil, -Hamil, und Came - ru. ^ iehe Försters
Geschichte der Entdeckungen im Norden, wo mehrere
Nachrichten von dieser Stadt und Landschaft stehen;
die zu der Provinz TanZut vor diesem gehörte.

So) K c. 1. I V. x. 23.
F. ^
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andern Orte"') bestätigt er dies, und fügt hinzu, der
Kaiser von Sina pftege, als
tenzeichen, diese Melonen zu verschenken. — Un¬
streitig war es eine von diesen Melonen 5ie der rns,
ffche Resident Lange, nebst andern Früchten in Pe¬
king vom Kaiser erhielt, und die er ganz ausserordent-
lich wohlschmeckendfand. ^ ^)

Da ich jetzt nachsehe, wo dieses Hami, das Va¬
terland der schönsten Melonen, liegen kann, so finde ich
daß der wahre Nahme Hbamil oder Khaunl ist; und
daß es zur kleinen Butharey gehört. ^') Auch
Schwarz ^) sagt, da er von den Melonen spricht,
die der chinesische Kaiser dem russischen Gesandten
verehrte, in dessen Gefolge er war. daß diese Frucht
aus der Vnkharey komme und in China für eine große
Seltenheit gelte. Wir sollten uns hier zu Lande eben¬
falls bemühen, Kerne von diesen auserlesenen Melo¬
nen aus ihrem wahren Vaterlands zu erhalten, weil
sie in kalten sowohl als in heißen Ländern sehr leicht
ausarten, und man also von den Kernen der hier zu
Lande gebaueten Melonen schwerlich wieder gute Ar¬
ten erwarten kann.

Wir kennen überdem die Spielarten der Melo¬
nen bey weitem nicht gehörig, wenn es vollends wahr

E 5 ist,

6i) Lpitre «ux Ielu,te5 6e Trance vor den I^ettre»
eäißgnt. 1-. XVIll. p. ZZ.

62) Journal der Reise nach China im veränderten
Rußland, S. 85-

6z) ??evo/l lM. tzöner»Ie äez vo^gAL^ 1'. VI. x.
436.

64) Kurze und wahrhafte Beschreibung der Reise von
Petersburg aus bis die Hauptstadt Peking. Mscpt.

»
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ist, was Cäsalpin behauptet, daß die Abarten dw
selben unzahlig seyn. ^ 5) Auch hat kein Botanist
seit CäsalplNs Zeiten unternommen, ein Verzeichniß
dieser Abarten zu geben. Le Brun behauptet, daß es
in Ispahan 25 und mehr bestimmte und nahmhafte
Sorten gebe, wovon die meisten vortrefiich sey«.
Gmelin 6 6) beschreibt kürzlich 15 Arten, die er an'
einem Orte in Gilan verkaufen sahe, von denen er
auch Zeichnungen giebt. Ich zeichne unter diesen bloß
zwey aus, nämlich Adschiselami und Kaiagork.
Die erstere ist länglicht, hellgrün, mit einem weiß,
lichten Netze, rothem Fleische und einem balsamischen
Geruch und vortrefflichen Geschmack. Die andere ist
rund, mit tiefen Furchen versehen, und hat rothes
Fleisch und einen trefflichen Geschmack.

Ich finde bey andern Schriftstellern noch ver,
sckiedene merkwürdige Spielarten genannt. Die so,
genannte Klschmisth in Persien, onne Kerne, ist
sowohl frisch als gedörrt vortrefflich. ^ ?) Tavcrnier
erwälmt einer angenehmen Melone, die so festes
Fleisch hatte, als eine Renette, und die er in Iezd
in Persicn fand: ^«) he Maillct einer kugelrunden
Art, mit grünem Fleisch, die er in Aegypten fand,
und die ganz herrlich von Geschmack war. ^ 9) ^
Frankreich hält man die sogenannte Kltücin ö'^vi.

ßnon
65) ve plnntiz I.. IV. c. 5.
66) Reise durch Rußland, Th. III. S. 333.
67) Dell« Valle Reisebcschreibung in unterschiedliche

Theile der Welt, Th, II. S. 46.
68) l.. c. ?. I. p. 116.
6^) Dekret, öe l'L^pte, I'. II. x. 101.
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enon oder 8t. I^icol38, die ein rothes, lafiia.es,
zuckerstlßes und weinartiges Fleisch hat, für dle fem-
ste Gattung.^") Rtchclet fand eine sogenannte
brodirte Melone so außerordentllch lecker, daß er c,
vn bon, un excellent, nn 6ivin IVIel« n nann¬
te.,?') — Doch ich erinnere mich an die engen
Gränzen meiner gegenwärtigen Untersuchung.

Cäsalpins Grundsatz, daß die Melonenarten
sich noch immerfort vervielfältigen, erhält auch da¬
durch Bestätigung, daß wir wissen, wie sehr sie aus¬
arten , wenn sie in ein unschickliches Klima v'rnfwnzt
werden. — Neulich wurde in Frankreich eine neue
Erfahrung gemacht, die diesen Grundsatz ebenso mit
beweisen KW. Mülltt erzäblt, ? ^) daß dte Bttube
einer Kantalupe mit dem Blumenstände einer nahe
dabey stehenden Wassermelone befruchtet worden, es
sey eine neue Abart daraus entstanden, die gelbes
Fleisch, carminrolbe Kerne hatte, und an vottrGli«
chem Geschmack alle Melonen übertraf, die MauLt
in Amerika gegessen hatte. Das merkwürdigste da¬
bey ist, daß die Kerne dieser neuen Melone wieder
Früchte von derselben Art hervorbrachten.— Schließ¬
lich bemerke ich noch, daß keine Frncht sich so nngleich
ist, und in ihrem Aeussern so wenig überein kommt.
Auf einer und derselben Pflanze wachsen öfters Früchte,
die ganz ungleich aussehen, und wenn sie ancd ein völ¬
lig ähnliches Ansehen haben, dennoch sebr verschieden
am Gesckmack sind. Ein französischer Dichter, der
die Unzuverlässigkeit der Freunde in unsern Tagen

schll-
70) Lcole äu )Zr6m. pntgF. p. 221. 222.
?l) DlIIonliaire cie lg lnü^ue fr«n^.
72) Journal, äe kgri5. 1730. n. 288«
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schildern wollte, konnte wörtlich kein treffenderes
Gl.ichniß wählen, als das, was er von den Melo¬
nen entlehnte:

I_ez 2MI5 60 I'beure prelento
sont 6u naturel 6u molon:
il cn tgut ßoutor plus äe trents,
Avant qu« ä'en trouver un bon.

Die Chats (Ocumiz (.'dato 1^.) wird von
einigen zu den Melonen, von andern zu den Gurken
gerechnet, im Grunde steht sie mitten inne. HaW-
HUlst nennt sie reßing cucumerum, und sieht sie
für die trefflichste Art der ganzen Gattung an, er halt
sie für die lieblichste und erquickendste, zugleich aber
auch für die unschädlichste Erfrischung, deren man
sich in der Hitze bedienen kann. Europäische Für¬
sten sollten den Anbau dieser Frucht veranstalten, die
gewiß verdiente auf chre Tische zu kommen. ? ^) Pro«
sper Alpin lieferte ? 4) ^^ der Chate und Abde-
lavt verschiedene Abbildungen: die eine ist rauh und
die andere glatt. Man glaubte daher, daß beides
würklich verschiedene Arten seyn, bis Forsk^l ^)
lehrte, daß beide Abbildungen eine und dieselbe Art,
nämlich ^ucumixdkate ^bezeichneten. Die Frucht
ist, nach semem Berichte rauh, so lange sie noch zart
ist, wird aber glatt, je reifer sie wird. Alpin wußte
dies nicht, rechnete also seine Cbate, oder die unreife
Frucht, zu den Gurken, Abdelavi aber, oder die rei,
ferc, zu den Melonen. Von der letztern behauptet er,

sie
7z) Iter pawstin. p. 491.
74) ve plantl8 >Veß^ptl tol. 45. 46.
75) llara .^e^r/t. srad. p. 168.
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sie sey nicht so wohlschmeckend, und habe ein welke-
res Fleisck als die Melonen; aber die erstere sey sü¬
ßer und zarter als Gurken: sie werden auch in Ae¬
gypten häufig, sowohl roh als gekocht, gegessen,
und selbst den Kranken, als unschädlich und heilsam,
verordnet.

Dieses Gewächs wird in Aegypten sehr stark
«baut: man sieht ganze Felder davon voll: indes¬
sen kommt es nur auf solchem Boden fort, den dev
U vor kurzem überschwemmtund worauf er viel
Schlamm zurückgelassen hat. Das Fleisch nähert
sich der Melone, ist weder sehr wässericht, noch sehr
süß, aber löscht den Durst auf eine sehr angenehme
Art: doch kühlt sie nicht so stark, als die Wasserme¬
lone. Die Europaer sowohl als die Großen des Lan¬
des haben sie den ganzen Sommer hindurch auf ihren
Tijchen. De Maillet behauptet, diese Frucht sey so
wenig süß, daß man sie zuckern müsse, wenn sie wohl¬
schmeckend werden solle. Man könne, setzt er hinzu,
ihre Reife dadurch beschleunigen, daß man sie auf
einem Ende mit einem heissen Eisen brenne. Forst»
kalbeschreibt die Art, wie man in Aegypten aus die¬
ser Frucht ein sehr leckeres Getränk zu bereiten weiß.
Mau schneidet an dem Ende in die Frucht ein Loch,
wenn sie noch am Stamme sitzt, steckt ein Stöckchen
hinein, das man inwendig im Fleisch herumdreht,
und verklebt hernach das Loch mit Wachs. Alsdann
biegt man die Frucht herab, und begräbt sie sorgfäl¬
tig in der Erde, damit sie nicht vom Stiel abbreche;
so läßt man sie einige Tage liegen, nach deren Ver¬
lauf man das Fleisch in einen sehr delicaten Saft auf-
gelößt findet.

Gme-
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Gmclin fand dies Gewächs auck in Semp^
latna^a Krepost in Sibirien unter dem Nahmen der
KaMuMchcn Gurken: diese Frucht hatte, wenn
sie reif war, einen lieblichen Melonengeruck, und ei»
nen weit angenehmern Geschmack als alle Melonen,
die er je gekostet hatte. ^) Ammann betreibt
zwey Arten davon, deren eine einen, die andöre oft
anderthalb Fuß Länge hat, und unreif wie Gurken
gegessen werden kann, mit denen sie viel Ähnlichkeit
im Geschmack hat, aber in der Reife giebt sie keiner
Melone weder im Geruch, noch im Geschmack nach.
Dle erstere steht an Geschmack und Festigkeit des
Fleisches zwischen emer Melone und einer Renette. ? ?)
Diele wohlschmeckenden aromatischenGurken werden
von den KalmuckischenKaraoanen, als Handelswaa,
re, in lange Streifen geschnitten, getrocknet und zu,
sammcn gestockten, nach Sibirien gebracht. Sie
scheinen eu,e besondre Spielart' der ägyptischen Chate
odcr Alchelavi zu seyn, doch sind sie weit süßer als
dich. ?»)

Die Gurken sind in den Morgenländern über,
hanpt so süß und lieblich, daß man sie roh, wie Aepfel,
selbst ungeschält essen kann. Dies thun nicht allein
die Eingebobrnen sondern selbst die Europäer. ? s)
D'Arvlttlx bekam dergleichen in Haleb, und Fors-
kal fand in Aegypten eine Art rnnder, süßer Gurken,

die

76) Reise durch Sibirien, Th. I. S. 222.
77) /l>«?«a»«l ftlrp. rgrlor. In imperio KutKeno

l'pnme pinvrnient. icnnez et äelcript. u. 9.
78) Sammlung russischer Geschichte B. Ul. S. 6ll.
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hie er ^ucumlz anßulosuz nannte. «°) Wenn
Tüvernier sagt, daß die Gurken im Morgenlande,
wie eme Dclice, roh und ungeschält, gegessen werden,
und allezeit gut bekommen, so scheint er von gewöhn¬
lichen Gurken zu sprechen. «')",) I„ §^^ setzt er
hinzu, machen die Gurken drey bis vier Monate lang,
hie gewöhnliche Kost des gemeinen Mannes aus, und
wenn ein Kind zu essen verlangt, so speiset man es ge¬
wöhnlich mit Gurken ab. Belon wurde von dem
Befehlshaber aufLemnos mit rohen Gurken und Salz
dazu, bewirthet. ^ ^) Die Gurken sind dort, sagt er,
so wohlschmeckend, als man es sich kaum vorstellen
kann: man ißt sie mit Brodt, ohne Bier und Essig.
Hat man einen Freund im Garten bey sich, so kann
man ihm mit eben dem Wohlstande Gurken vorsetzen,
als bey uns Aepsel oder Birnen. In Kom in Per¬
sien sah OleaNUs eine Art dicke und krumme Gur¬
ken, die drey Viertelellen lang war, und roh mit Salz
gegessen wurden. ^ ?) Die Benianen essen die Gur¬

ken

80) D'Arvienx merkwürdige Nachrichten, Th. Vt.
S. 337. N>?/K°/l. e. z>. 163.

81) Relation <ie l'mter. äu Lerrail äu (3«nä 8el«
zneur p. 555. 556.

m) Ueberhaupt sind die ganz kleinen rohen Gurken,
mit der Rinde, in Salz und Pfeffer getunkt, ein
weit gesunderes Essen, als die geschälten und ausge,
preßten, ihres Saftes beraubten Gurken, aus denen
man Salat macht. F.

82) Odservinion« äe xwlieur» liNLu1ar!te« etc.
P.6Z.

23) I.. e. 7. II. p. 5.
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ken so bausig, als wie die Aepfel, ohne daß sie Uebels
keil darauf emofinden.

Die Wassermelonen (llucurblta citrulluz
1^.) gerathen in unserm nördlichen Klima zwar nicht
so, daß sie den angenehmen Wohlgeschmack bekamln,
der sie zn einer der treflichsten Erfrischungen für das
arme Volk in heißen Klimate» macht, das sonst in
einigen Landern vor Hitze ersticken und vor Durst ver,
schmachten würde.

Es giebt Wassermelonen mit weissem und ro<
lhem Fleisch: Letzteres hat in heissen Landern oft eine
wahre Scharlachröthe. Gewöhnlich sind sie kugelrund,
indessen giebt es auch eine langlichte Gattung, die
BalentNN auf dem Kap, zwey bis drittehalb Fuß
lang sahe. ^ 4) Rumphills fand sie in Ostindien oft
so groß, daß an zwey derselben ein Mensch genug zu
tragen hatte: er sabe einige mit rothem, andere mit
tvelssem Fleische, und schmalen hellbraunen Ker¬
nen, u 5.) Gumilla sahe am Oronoko Wassermelo¬
nen von vortrefflichem, honigsüßem Geschmacke, die
eine härtere Schaale als die gewöhnlichen, und runde
Kerne von der Größe und Schärfe des Pfeffers, hat¬
ten, s 6) Wenn diese nicht ein« besondere Art aus,
machen, so sind sie doch eine besondere Spielart.

Als Shaw aus England in die Barbaren ge¬
kommen -oar> «nd dort die vortrefflichen Wassermelo¬
nen gesehen hatte, meinte er, sie könnten in Nordlan¬

dern

84) 0uä en nleu^v Oalr lnä. v. IN. /M. l. ?.
253

85) Merkur, ^nidoln. 'l. V. x. 420.
l.. c. 1°, III. p. 17I.

^.
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hlw keine sonderliche Güte erlangen. ^ ?) In Frank-
tnch/ wenlgstlNb im nördlichen Tlieil«', sind sie anch
ew nicht vorzüqlick. ^ ^) De la Caille fand diese
Fcuckt auf dem Cav bloß erträglich. ^ ») *) Wenn Ie-
n,Wd nur die scklechlcrn Arten von Wassermelonen ge¬
kostet hat, aus denen man ssch nicht viel machen kani,
si ivicd er leicht et« sol.deö Vorurthe'l gegen diese
Frucht fassen, daß er auch die besten Arten verwarft;
Wer tonnte Lübüt sich nur mit Mübi- an die Wasser,
Mlonen auf Martin^qne gewöhnen. ^ ^^ Sklppo«
fand die Wassermelonen in Florenz wussenchl und »ri,
derstehend, wenn man nicht daran gewöhnt sey: sie
mußten indessen nicht so übel seyn, da selbst Frauen,
zimmer sie mit Begierde aßen, und griechlschenWein

dazu

87) l.. c. T'. I. p. 290.

88) üan> hiNvl^ c,5 tne lDarlbd/. Illgnäs p. 66.

89) I.. c p 292.

*) Am Olifants Nivier fand Thunberg die afrjkanii
sche Wassermelone, dere' Wurzel kugelrund war,
eine Viertelet im Durchmesser hielt, und so bart,
wie eine gewöhnliche Nü'>e war. Sie war gelblich
von Harbe, und wurde von den Hottentotten unge<
mun begierig gegessen. Sie >chien ihm zu der Gatt
tung der l^l lcip! ^,12 oder p^i-i^lnta zu y<hö:en. -»«
Diese muß mit der asiatischen Wassermelone nicht
verwechselt werden, wovon »m Dxtr die Rede ist,
und die ThunberZ an emem andern Orte so btt
schreibt, wie sie im Texte geschildert wird. S. Ke/a
»tt ^lca oc/> /i/m 0.11. p. 168 169. ZOg. 309.

Spr.
§2) Vo^g^. gux Kiez äe l'^mericzue 1'. I. 9.87'

F
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dazu tranken. ^') Es war ein verkehrter Geschmack
vermöge dessen der Soldat Langhans die Wassermelo!
nen in Bamvia widrig fand, ungeachtet sie den Durst
löschten. 9 2)

Man findet eine besondere Einhelligkeit bey Rei¬
senden , in Rücksicht des Ruhmes, den diese Frucht
in wärmern Landern erlangt hat. Wlr wollen sehen,
wie sich einige darüber aussern. In Indien, sagt
Rumphius, werden die Wassermelonen für besser
gehalten, die ein hochrothes Fleisch haben, als die
mit einem weißen Fleische: jene sind daher die ge,
meinsten: ihr Fleisch ist süß und wassericht, von einem
sehr angenehmen Geschmack. v5) I« Amadadat
fand Ovington sehr große und wohlschmeckende: ? 4)
Aus ZeylNN haben sie einen Muskatengeschmack,und
Man ißt sie, wie Aepftl. ^ ?) Tavernler bekam
vom Könige in VanMM ganz zuckersüße und inwendig
scharlachrothe Melonen. ^ ^) Auf der Insel Formo-
sa (oder Tayovan) sind sie süß und schön, dock mit
dencn nicht zu vergleichen, die man in Dernambuco
in Brasilien findet »7) In Rio de Janeiro sind
sie vortrefflich und etwas angenehm säuerlich. ? s) I«
Gereges in Afrika fand sie Brue inwendig hochroth,

ganz
91) N«?<M 'l. VI. p. 654.
92) Ostindische Reise, S. 231.
93) l.. c. p. 4OQ,
94) I.. e. 1-. II P 5.
95) Biorvill^s Reise nach der Malabarischen Küstß

S. l I2.

96) Vo^g^. en l'urqu« 1'. I. P.536.
97) l.ettre« eöissl,nt. 7'. XIV. P 26.
98) //<»^«?posl^ l. e.

5^"

5"
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unde am
M zuckermß, erfrischend und unschädlich.''
GüMdta halten sie 50 bw 6c> deutsche Pfi
Gewicht, haben ein glänzend rothes Fletsch und einen
ungemein zuckersüßen Geichmack.') Oie Wasserme¬
lonen in Marokoo schienen Host noch die amerikani¬
schen an Süßigkeit und vortrefflichem Geickmack zu
übertreffen. ') In Mllwrka sind sie so kühlend
und wohlschmeckend, daß man sie mcht genug em,
«fehlen kann. Dabey beschweren sie den Magen gar
Mt, wenn man gleich viel davon ißt,") die Spanier
geben sie selbst Kindern, die das Fieber hal en.^> Auf
Mtha 4) und In Kahimh ?) sind sie vortrefflich.

F 2 In

K,Ä lob) I^ae relar. ä« Intrigue «cciäent. I'. V.
! lckl ?. 24.
Wch 1) ÜM«»ee !. c. I'. ll. p. 7 8.
«» 2)a. B S,288-
>ü>^l! n) In Rußland sind die Wassermelonenoder Arbusen
Ml! vortrefflich. Die größeften sind io b«s iz Pfund
Ihß schwer. Die Art mit rothem Flusche lauen mir die
j«) ; angenehmste zu seyn. Ick habe mtt meinem Sohne
,' zuweilen 7 bis 8 Stück in einem Tage verehrt,

ohne die geringen Übeln Folgen davon zu verspühl
^ ren. Die Wassermelonen am Vocgeb>rge der guten

Hoffnung, aus Madeira und in den Azorischen Im
seln schienen mir nickt so gut zu seyn wie die Aür«
kanischen. Eben so schienen mir d«e Kapiscken M«
lonen von keinem sonderlichen Werthe zu seyn, jes
doch die Melonen in Madeira waren erträglich.

ß» F.
Z) ^«»/l«,»^ nltlor^ os tlie lllgnä ^llnorcg. p. lZ0»
4) Du HK,»t vo^g^e äu l.ev2Nt. p. 150.
Z) C v. 8. U. Kyuv. vo/. äe 6i«e, ä'kßvpte

l?'loz.

^

^
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In Sm»rna sind sie höchst lecker und so unsch^
lich, daß sie in hitzlgen Krankheiten empfohlen wer.
den. 6) I„ Consiantlnopel sind sie ebenfalls äußerst
angenehm m,d unschädlich. ?) Auf dem Felde Saron
wachsen sie bis zu lo Pfund am Gewicht, sie sind
ohne Widertede die schönsten m ganz Palästina.»)
In Aleppo haben sie ein hockrotheö und zanes
Fleisch, das sich w ein sehr süsses Wasser, von einer
ungemein kühlenden Eigenschaft anstößt. ^) Sie er«
langen eben dort eine vorzügliche Güte.' °) ^^ ^
menien sind sie so saftig, daß die Hälfte verlobren
geht, wenn man, wie in einen Apfel, hinein beißt. ")
In Kauvrcstan habw sie ein hochrothes, zuckersüßes
Fleisch, und sind die schönsten in ganz Persien. ")
Die allerleckersten Arbusen oder Wassermelone!'sollen
in der großen Bukharey oder Klmaresm gefunden
werden: sie haben ein festeres Fleisch und emen ange,
nehmern Geschmack als die Melonen. '') Nach Bells
Urtheil aber soUeu in Astrakan die schönsten Melonen
zu Hause seyn.' 4) Hanway verglich sie mit den

Por¬

ti) ^Händlers Rsisen in Klein, Asien, S. 96.
7) Dr /Kl^one l. c.'l. I. p 161.
8) ^lemaire« öez leimt, äan« 1e I<evant l' V

p 2^ ' '

9) D'Arvieux Merkwürdige Nachrichten, TH.VI.
S Z37. ^

IQ) K«F/^ ngtural lMory of aleppo z,. 25.
11) ^.^^e I. e. ^. Hl, p. iyZ.
12) ?av^»/e^ l. c. 1'. I. p. 782.

-5) ^«tz./5 hl<>. ^^.ale äe«1>t«re«. p. 632.
14) l- c. l. III. p. 46.
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>tz!.!,f,I!

,^.,

"H

^l



WK

85

?,»

portugiesischen. ' l) Aber PeM) Kielt dafür, büß
sie die europäischen an Güte übertreffen.' ^> LeBlUN
fand sie außerordentlich schön und besser als alle persi¬
sche» Melonen. ' ?) An einem andern Orte beissen
sie donz psr excelwnct?. ' ^) Strahlellber.g be¬
hütet, '^) daß die Wassermelonen in Asirakan,
Bzm «nd Kiew ungemein saftreich sind, nnd im
Munde sckmel^en, ohne daß man sie kaut, daß sie eine
sehr liebliche Süße haben und gesund sind. Chappe
fand sie in Kasan eben so vortrefflich, ^v)

Wie sehr diese Frucht den Durst löscht, sieht
nm muer andern daraus, daß d'Llwieux unter den
Beduinen fast einen ganzen Monat zubrachte, ohne
einen Tropfen Wasser zu kosten, da dort ein Ueber-
fiuß von vortrefflichen Wassermelonen war. ^') Man
kann diese Frucht als Getränk ansehen, wenn man ein
Leck hinein schneidet, und den Saft ausiaufen läßt.
So bedient man sich in Aegypten der Wassermelonen
nickt allein zur Löschung des Durstes, sondern sie
machen auch den größten Theil der Nahrungsmittel

F 3 aus.

/

,,Y

15) Beschreibung seiner Reisen durch Rußland und
Pcrsien, Th. I. S. 87»

16) l. c. p. iiy.
i?) Vo)'2Ze ygr I2 Klolcovie en ?erle l'. I. p.

w Vo^ü^L gu ^orä ^. X. p. 246.
l^ Nord« und Ostlicher Theil von Europa und Asien

S. 313.
2c) I. c. 1'. II. p. 244.
2l) Vo'/g^e äanz la raleltine, pudl. p»r ö« I»

Ko^«e l>. 47.
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aus. ^') Auch die Kerne werden gegessen;2Z) ^
afrikantsckcn Neger rösten und essen sie derge¬
stalt. ") *)

Die Vorsehung scheint diese Frucht allein für
Heisse Lander bestimmt zu baden, und es ist wahr¬
scheinlich, daß sie aus denselben herstammt, und sich
nachher nur weiter ausgebreitet bat. Auch nennen
sie die Perser Hmduanen. 25) **)

Auch in Syrien werden die Wassermelonen un«
ter allen Früchten am meisten geschätzt, besonders die
mit rothem Fle«sche, die sick auch den Winter durch
halten sollen. 2^ Bosmann versichert, daß sie in
Guinea leckerer sind, als Ananas. 27)

5

Von
22) 5/<^^«//?. l. c. p. 489.
2Z) /i«m/)b. l. e.
24) ßl'tte 1. c.
*) Vermuthlich sind die afrikanischenWassermelonen,

von denen ich oben Nachricht gegeben habe, gu
meint. Spr.

25) Oleariug a. O S. 430.
**) Selbst die Araber nannten in den ältern Zeiten die

Angurien, indiamscke Melonen. So tommt beym

Serapion und Ebn Sin« ^l^H ^n^H)
(indianische Melone) als Synonym von ^-3/,

-3?^^ s Wassermelone,) von der Wurzel ^5«

(der Strom ist ausgetreten) vor. Spr.
26) Rftuwolfs Reise in die Morgenländer, S. 73»

27) Vo^g^e 6e (3umee p. 317.
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33on den Melonen wende ich mich zu der Pa-
MÜ ((^lllieg pgpux»^.) well sie mit den Melonen
viel Aehnlichkeit in Rücksicht des Aeussern und des Ge¬
schmacks hat: doch kommt sie an Güte den edlern
Melonenarten nicht gleich. Diese Banmfrncht hat
gemeiniglich ein weiches und süßes Fleisch, das für
den Geschmack einiger Menschen zu wenig reizend ist,
ober meistens hat man es doch so angenehm gefunden,
daß man es mit Vergnügen genoß. Viele Reisebe-
schmber haben diese Frucht als einen wahren Lecker¬
bissen geschildert: de la Flotte -8) und de la La-
N^) rechnen die Papuya zu den vorzüglichen in¬
dianischen Früchten.

Ne kommt in den heissen Klimate« ungemein
leicht fort, und ist daher m beiden Indien sehr gemein:
sie hat das gleiche Schicksal mit allen Dingen, die in
grosser Menge vorhanden sind, daß sie nämlich nicht
geachtet wird. LlnschottN erzahlt, wie viel man
aus der Papaya gemacht, da sie zuerst aus Amerika
nach Ostindien kam, daß sie aber nachher wenig mehr
geachtet, als sie so sehr allgemein bekannt geworden
sep°) Marcgrav bezeugt, daß sie in Brasilien
noch weniger geschätzt werde, weil sie so sehr gemein
sey.")

Das abweichende Urtheil der Reisenden über den
Geschmack der Papaya scheint schon anzuzeigen, daß
<s viele Spielarten derselben geben müsse. Außer der

F 4 I'ola-

28) Mai nittarlque für l'Inäe p. 536.
29) l^ettrez tä!k. et curieulez l. c.
3^) l. c. p. 24. z
3l) IM. «r. mtnr. Vr»61. 9. 193.

V
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?0sgpo5i, deren Geschmack FevillVe als sslßlicht
beschreibt, 32) finden wir keine besondere Art der (.'3.
ricg genannt. — Von der Papana in Gumea sagt
Smlth, daß sie fast ganz geschmacklos sey: 33) Phll
a. S. Trimmte 34) behauptet, daß sie diesen faden
Geschmack nur im Anfange habe, nachher aber an
Süßigkeit zm'elime: doch fand BalMtyN diese
Frucht rade süßlich. 35) Hu Tettre sagt ebenfalls
von derselben, daß sie die Größe einer Faust erreiche,
solches Fleisch wie Melonen und einen faden süßlich,
ten Geschmack habe. 36) Moa erwähnt einer Art,
die ein weißes, faseriges Fleisch und einen säuerlichen
Ge.chmack habe. 37) AlMlN ^denkt dagegen e.uer
andern Art, deren Fleisch goldgelb, von gutem Ge,
^)macke, aber etwa« start Mleud sey. ?8> Die
V?crlaen legt eben dieser Frucht emeu angenehmen
Geschmack bey, und sagt, daß sie im Munde fast
zer!ckmche. 39) KM^ ^^ die Papaya senr wohl.
jU)meckend.4°) Tavernler nennt die, welche er in
^unqmn aß, köstlich von Geschmack.4') Eben dies

Ur-

Z2) ^istoit-. cie5 plante« m^',c. I'. UI. x.52.
33) Vo^^e öe Ruines-l. II. p. 66.
34) I. c. p. 356.
35) l- c. p. 170.
Z6) MN. c!« ^ntllle«, nadttee« pgr Ie8 ^ranco^.

^ > ll. p. 187
3?) l.. c. 1'. I p 67.
38) !<. c. ^. I, p. 185.
39) V()nrtt?eIlnF en >von6erdgrl. Ver^vgnäel. 6er

^ur.^ems^ lnse^sn, p. 40.
40) ^«,cö^ pil^.sim«, 1-. lV. p 1264.
41) itecueil 6e xlutieurz relation« etc. p. 175.
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llrtheil über eine afrikanische Gattung finde ich an¬
derwärts. 4-) Proyatt fand sie in Loango zuckersüß
Wd angenehm. ^') Klrchcr erwähnt einer sehr sü¬
ßen Gattung, dle wegen inrcr Weichheit mit Löffeln
messen werden kann. 4 4) A^ äh„liche scbr süße
Ankommt in Surinam, ^^) auch in Angola ^)

is«li Man ist nicht einig, mit welcher Art von Früch-
'ech ten die Papaya die meiste Aennlickkett habe; mebreu-
ß4 theils vergleicht man sie mit den Melonen. ^) I.
^ Geener weiset ihr in Rücksicht des Geschmack^ eine
<tl» Elclle zwlscbcn den Feigen und Meionen an. ^ ^) Nach

OldendolpS Urtheil ^^) kommt sie nn Geschmack
ziemlich mit dem Mohrrüben überein, nur daß sie viel,
weicher, zarter nnd süßer ist. An emem andern Or¬
te l°) wird sie mit den Birnen verglichen. Diese Un-

F 5 gleich-

42) Vavk!ov-5 8UX (üotez 6e (3uinee et en ^mer.

43) I. c p.26.
44) ciniw lllnsrrata p. 186.
45) I. 0. 5tt. Lescln^vlnv e van äe VolK^lgnt. ^l^

rmgm p. 222.
46) ?«?c/iH' l. c. p. 15^.
47) /^>^^ l. c. p. III. p. 2Q. — ^m///a I<. c. 1'»

Hl. p 2Qi. — t?c?«M O^^e^l t>. c. f». 212. —-
^»^///'/ coüect. 1^. VI p. 124. — Mi^,'Hl,
^ c. p. iQZ. — ^l, ^. Oelcript. of tNe d.l«l-
queco Kln'zänm in t^-c/M^ colle6t. "l, VI. p.
310. — ii,'/^ ^//e l'. IV. p. 43.

48) I., c. p. loi.
49)a.B. Th. I. S. 181.
5o) Lettrcz cäiti2Nt. et cuneus. I'. X. p. Z99.

»
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gleichheit in der Beurtheilung des Geschmacks kann
eines Theils von dem Unterschied der Spielarten, an,
dem Theils aber auch von dem Gutdünken der Per«
sonen abbangen, die sie kosteten.

Selbst die gemeinen und nicht so leckern Arte»
bieder Frucht findet man doch so gut von Geschmack,
d^ß sie, besonders in Iamaica, ?') mit Wohlbehagen
gegessen werden. Gesner l') giebt sie als die ge-
.nmnste Speise der Indianer an. Die Europaer in
Indien finden sie sehr wohlschmeckend, besonders die
Ponugiesen. Die portugiesischen Jesuiten haben ei¬
nen so großen Geschmack daran gefunden, daß sie sie
täglich aßen; deswegen heißt diese Frucht auch bey
einigen dieIesutter? Melone. l') Man kocht auch
die Papaya sehr häufig, und dann soll sie besser schme¬
cken, als roh. l 4). In Brasilien kocht man sie bald
allein, »nd bald mit Fleuch, l 5) Die Franzosen ko¬
chen sie grün in der Suppe, l ^) An vielen andern
Orten kocht man sie, wenn sie noch halbreif ist, wo
sie denn, wie die besten Rüben, schmeckt, l?) IH
«veiß nicht, ob Smith reife oder unreife Papaya's
meint, wenn er sagt, daß sie in Guinea mtt Butter
«nd Pfeffer zu gesalzenem Fleische gegessen werden, l ^)
Die Europäer, sagt er, pflegen sie mit Limoniensast

uud
II) L» «n»»e l. c. p. z6o.
52) l. e.
5 5) Mttnir ßener. 6« V0^»^e8 l'. XI. p. 653.
5 4.1 Gldenvorp. a. O.
55) Hla^''av. l. c.

- I6) I^e»' l. c. p. 197.

58) l. e.
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und Zucker zu essen, auch backen sie diese Masse, wie
tine'Pastete, im Ofen, wo sie dann wie eine Apfel-
lo«e schmeckt.

Meisterhaft ist die Abbidung der Papaya beym
M^) unv Trew ls)

Eine besondere Spielart findet man auf der In¬
sel T. Croixj sie ist gelb mit grünen Streifen (rän-
ürlns) sebr wohlschmeckend,und hat ein so festes
Fleisch, daß man sie, wie die Melonen, in Schei¬
ben schneiden kann. Sie ist so groß, wie die größten
französischen Melonen, und übertrifft alle übrigen
Gattungen der Papaya. Man fand sie zuerst allein
auf dieser Insel. Als aber die Franzosen von den
Engländern vertrieben wurden, verpflanzten sie sie
nach Guadeloupe, und von da ist sie noch weiter aus¬
gebreitet worden. ^)

V

Feigen (?ieu5 Orica I..) haben solche Leute
immer gern gegessen, die das Süße lieben. Sind die
Anen gut und haben sie ibre gehörige Reife erlangt,
die sie freylich in kalten Klimaten nicht so leicht erhal¬
ten, so sind sie auch eine wahre Leckeren. — DU
Hallttl ^') zahlt dreißig besondere Arten von Fei¬
gen, die im südlichen Europa wachsen, und beschrei¬
bet einige davon. *) Frisch sind sie sehr wohlschme¬

ckend,
53) ?lantae et pgpll. «rior. t»d. z.
59) l?Iant2e leleÄae, piÄae ab L/^ee. vec. I. lad.?«
so) äu Kocöe/o^t Kilt. n»tur. et mornle 6« ^Vntille«

p. 66. äu 2e?t?- l.. c. 1'. II. p. 188.
61) l'ralts ä«8 grbre« fruit. 1. I. p. 2lO.
*) Auch beym Tonrnefort (lnlllt. rei nerbnr. I'. l,

662.') findet man die Abarten aufgezahlt. Spr.

Mi
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ckend, aber getrocknet gesunder: 62) die an der So««
ne getrock.ie:cu babcu emen b« sscrn Geschmack ale die
mau im Ofen dörrt, wie es z. B. im Archipelagus
geschieht. 6?) Die großen, gelben oder violesfarde,
neu sind bey weitem nicht so angenehm von Geschmack
als die kleinery Marseille, Feigen, die in Körben ^
packt, zu uns kommen. ^ ^ Die kleinen gelben aus
der Provence und aus Italien sollen alle andre an
Güte übertreffen. 65)— Haß übrigens in reckt war,
inen Sommern die Feigen selbst in Holland zur getiörü
gen Relfe gelangen können, sehe ich daraus, daß dem
K. Karl V. im Jahr 1540. zu Zirikzee in Zeeland,
frische Feigen gebracht wurden, die, nach des Ka-sers
Versicherung, selbst den spanischen nicht nachgesetzt
werden konnten. ^ ^)

Aber in den Ländern am mittelländischen Meere
erreichen sie ihre größte Vollkommenheit, und alle
Reisende kommen darin überein, sie in diesen Landern
ganz vortressllch zu finden. Eine französische Dame,
die in Spanien reisete, fand sie dort nngemein wohl!
schmeckend. ^ 7) harter meinte, die Felgen um Ma,
laga überträfen alle enropaischen an Güte. ^ ") Die
Feigen in der Provence sind weit besser als die von
den Inseln des Archipelagus. ^ 5) 5^ Touwe-

62) Fückert a. B. S. 169.
6z) </« Z/^me/ i. c. p. 217.
64) Lltt^e glnoenlt. acnäem. I'. I p. 4^.
65) ^M« 1. c. I'. I. p. izz.
66) Lemmi lierdgr. bldl. expl. f«!. ^o.
67) New. äu vo^zge cl'^s^ne 1691. I'. I. 114.
68) I.. c. p. Z67.

69) c. 0. 8. t^H. Vo^g^e äe l3lrce. Z)lc5. p. IZ. 28-
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fttts Urtheil wachsn um Marseille die allers'estcn."")
Ui-er den i.ckänischcn halt man die von Plja:o für die
vorztig!lösten: aber Rüy fand sie überall <n Ilai!en
s^delicai, tn so ftrn sie ihre gehörige 5^ift erlaugt
habend ') er verglich sie mit der denen Marmelade.
Blydone fand einen besondern Wolilgezchmack an
den Feigen, die auf dem Berge Acn.a .n Llcucn
Mhsen: sie wäre,« lehr groß und ungemen zc.r :?^>
auch Pllüti l'ält eben diese für die größten und zarte¬
sten auf der ganzen Insel, ?,) Lada: macht keinen
Mtwchied unter den sicllianischcn Feigen, sondern
h.^lt sie überhaupt für die leckersten unter allen. ?4)
Du Mont schabe die Feigen von der Insel Malcha
am höchsten. 75^ Bwwtle fand sie in Thessalien am
größten nnd wohlschmeckendsten.̂ ^)

Athen war im Alterthum schon dafür bekannt,
daß es vortreffliche Feigen hervor brachte: Lynceus
und Atltiphcmes zogen sie allen ülmgen vor. ? ?)
Pococke fand die Feigen auf der Insel Mycone vor¬
züglich gut. ? s) de la Mottrape meinte die besten

Feigen
70) l.. c. 7. I. p. l y.
?i) OKlervat. m»äe in « Hourne? t^rou^li tlie t.o^v>

<2nun!rie« etc. p. 4Z6.
?2) l.. c. l. p. 127.
?Z) Vo^a^. en clillerenz pg^8 äe I'Turope l'. II.

P> 2l)Q.

74) Vn/gx. en LlpüFN. et en Italle. 1°. V. p. 193.
?5) l.. c. p. iZQ.
76) Reisen durch die Niederlande, Deutschland, u. s. f.

S. 144.
7?) ^e»<ei D.'lpnofnpK. I.ib. XIV. ri. 485- 486,
78) I..c. ?. VI. 9-276.

^
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Feigen in der Türkey wachsen auf der Insel Tenes
dos: ? 9) und die schönsten nn Archipelagus auf der
Insel Mitylene 8o) *) Nach Touruefort bingeqen
müssen sie auf der Insel Milo gesucht werden. ^')
Die Feigen in Smyrna verdienen, nach Chandler,
«inen besondern Vorzug. Die syrischen Feigen um
Sand oder Sarepta sind noch weit schöner als die von
Marseille. 82) In Kahirah sind sie vortrefflich, und
die aleMldrinischen bewunderte de Malllet: 8^ -^
die Feigen in der Barbaren müssen den europäischen
noch vorgezogen werden: man kann aber nicht be«
stimmen, worin eigentlich der Vorzug besteht.^)
Madame Worchley Monmgue fand die Feigen in
Tunis so vortrefflich als möglich 85) und in Marokos
bekam Höst unvergleichliche Früchte dieser Art. ^ ^)

Auch in noch wärmer« Landern giebt es vot<
treffliche Feigen. In Surinam sind sie sehr wohl,

schme-
79) Voygße« en Lurove, ^l!e 6c ^iriyue, T'.l.

r- 43i.
Zo) I« c. p. 19g.
") Auch auf Naxo«. «La, non loin 6e« dorä«

„cliarman« 6u ljinllnus, mürissent en psix ce«
„ss^ue8 excellent«, que Laccliu« 6t connültlv
„ Lux liüditgn« <ie l'ile. „
j^ssFe /i'^»<? ba^/l> 1?. VII. z>»ß. 75. «6. OeuXi

xont5. Spr.
Zi) I<. c. v. 183.
32) d'Arvieux merkwürd. Nachr. Th. l. S. 302.
8 z) I« c. p. 107.
84) <i'^vlt), äelcrlot. äe l'^kr. v. 39.
85) l^ettrez pencignt le« vo^g^. L» II. z». z6Z.
36) a. B. S. 268.

^
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schmeckend, ungemein groß, von innen und aussen
blutroth. 2 ?) Auf Jamaika sind sie glanzend und
telicat, und werden daher auch sel,r geschätzt. ^ ^)
Zu den besten Fl ächten in Tnnquin soll auch eine Gat¬
tung rotder Fe'gen g, ören, die auf die voruelimste«
Tische in Paris uufgeil. gen .erden können. ^ ^)^ Auch
gM es dort eme Art, vlr an Gestalt und Geschmack
ml den Feigen in der Provence übereinkommt, aber
^rm verschieden ist, daß sie nicht auf den Zweigen,
sondern auf dem Ltamme des Baums selbst wach¬
se«.^) Sonderbar ist es, daß die Feigen, die die
Portugiesen ehedem nach Japan brachten, itzt dort
besser gerathen als in Portugal! selbst. ^) *) o)

Man hat von je her den Feigen einen vorzügli,
chen Platz unter den Leckereyen angewiesen. Alexls
sagt beym Athenaus, 92) daß die Feigen eine Göt¬
terspeise seyn. PlMUs wollte aus emer alten Münze

beweis

87) 5e»m» I. c. I'. I. p. l?8.
88) Browne a. B. S. 109.
89) !>etnez öait. et cur. L. XXX. p. ZI.
90) Eben das. p. 52.
91) van Gock gegenw. Staat von Japan, S. 136.
*) 3« Japan hält man die Feigen für etwas sehr kost,

liches, sie werden nebst andern Kostbarkeiten Leuten
zum Geschenk gemacht, die man sich verbinden will.
7A«»i"?LF «ei» IV lll p. 147. Spr.

0) Auf der In'el Madeira und auch am Vorgebirge
der guten Hoffnung werben Feiaen gezogen. Ich
habe beide geschmeckt, und nur schienen die erster»
besser zu seyn. Allein da ich überhaupt diese Frucht
nicht sehr liebe, so war es bloße Neugierde, die mich
antrieb sie zu essen. F.

- 22)1.0.0.57.
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beweisen, daß Nektar und Ambrosia der Alten nichts
anders seyn als Feigen.^ ) — Es ist bekannt, daß
die vortrefflichen Feigen m Atlicn für den Nerr.es nnt
ein Beweggrund zu seinem feindlichen Einfalle inGrie.
chenland waren. 94) *) Ein König in Indie», sog
eine Gesandsckaft nach Griechenland abgeschickt haben
um Feigen und süßen Wein auszukaufen 95): die Aus,
fuhr der guten Feigen aus Athen war indessen verbo,
then. »6)

Da Moses den Israeliten eine reckt angenehme
Idee von dem Lande machen wollte, das sie zum An»
theil erhalten sollten, führte er unter andern auch an,
daß es dort vortreffliche Feigen gebe. ? 7)

Sie sind auch ungemein nährend: verschieden«
Vögel und andere Tlnere werden bey dem Genuß der,
selben sehr fett. Die elenden Wachter in den, Wein,
gärten des südlichen Europa leben zwey Monate lang
im Jahre von bloßen Feigen, nebst etwas Brodt,
und nähren sich sebr gut dabey. ? ^) Edn SlM
getraute sich zu behaupten, daß die Feigen stärker
nährten, als irgend eine andere Frucht. Das gemei,
ne Volk auf den Inseln des Archipelagus bedient sich
derselben als seiner vornehmsten Speise. 99) Die

Türken
HZ) ^c^F'l/l notadü. meälc. p. 112.
94) ^/^«. l. c. p 485.
'") Vn^H-e ä'^naciiülliz, l'. III. p. ZZ. eä. veux«

ponrz. Spr.
95) l. c. p. 486.
96) l. e. p. 57.
97) 5B.Mos.VIlI,8.
98) ^n«e i. c. ^>. 47.
99) f^e/ lnltor. niat. meä. p. 249.

F'
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Türken machen ein Gemüse aus dieser Frucht, wozu
sie Brodt essen. ' °") An allen Orten im südlichen
Europa sind die Feigen ein gewöhnliches Nahrungs¬
mittel des gemeinen Mannes, und werden sowohl
frisch als gedörrt genossen.') In der Provence und
Italien ißt man Feigen und Salz zum Frühstück. ^)
Eine Zeitlang war es auch m England Gebrauch, daß
Man, um einen Freund zu bewirthen, ilim frische Fei¬
gen mit Salz und Pfeffer, und ein Glas Wein dazu,
Vorsetzte.') lv

Ich
IOO") Ltt'beF. Lpist. i. p. 6F.
3) t/'F'O" l.. c. ^. lll. p, 114.
2) I^n'w 1. c»
z) ^«^»i/ö« ^aräen o5 Kaxverz p. ^67.

- z>) Die Feigenbäume gehören, wie es den Pfianzenken,
nern bekannt ist, zu einer ganz b sondern Art von
Gewächsen (P i!y«a,!ug1r;a«ia). Es giebt Bau,
me, welche blos männliche Blumen tragen, diese
nannten die Griechen,^c,<, die Römer c8pri6cu8.
Die zweite Art trägt blos weibliche Blumen, die
heissen ?:>«>< und 6 uz Die dritte 2lrr trägtauf
demselben Baume, männliche und weibliche Blumen
diese Art hieß bey den Griechen «^«,^«05. Was

> wir die Frucht der Feige nennen, ist der Blumen,
stuhl (rc.'ct>ptacuwm). Die Feigcn haben oben an
der Spitze eine Oefnung, in welche kleine Insekt
ttn aus dem Gallinsekten/Geschlechte((^mpH pse-
nez l..) hineinkriechen und ihre Eier legen, welche
zu Maden werden, und die zuletzt nach der letzten
Verwandlunggeflügelt herauskriechen. Finden sich
nun die weiblichen Feigenbäume in der Nähe, so
kriechen die geschwängerten WelbaM des cvnipz
(oder wie die Griechen es nannten 4?>« und die La,

G teiner
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Ich komme nun zu einer Frucht, die in Min«
von der Größe emeS Apfels und von hellrother Farbe

gefun,

teiner culex iiczriuz) in die weibliche Blüthe oder
die Fruckt der Feige, und lcg/n du ihre Eyer hinein.
Durch den Stich des Weibchens m im Substanz eK
Blumenstahls, wird die Feige eher reis, und fällt
auch nicht ab, denn nenn das nicht geschaht, so
fallen von den unreifen H iqen («^>H°< auf Gri«
chisch) mehr als ^ ab. Die alten Griechen wüsten
schon etwas von der Alt wie die Gallmsekten zur
Reifung der Feigen beytrügen, denn si on »Herodol
sagt B. I Kap. 1^3. daß man um Babnlon her»
um, es mit den männlichen Dattelb'.üchen eben so
mache, wie in Griechenland mit den Feigen. Wen»
man nämlich die männliche Blüthen t^ail'!, den Bäume
nicht in der Nahe der weiblichen fand, schnitte m n
die männliche Blüthen mit den Zweigen ab, und
hing sie über und an den weiblichen Bäumen auf.
Die mit. dem Blumenstaub- bedeckten Imekt n kro<
chen in die we'blichen Blumen hinein und beir- ch<
teten so die weiblichen Blüthen, Diese Befruchtung
verhindette das Abfallender F igen, so w»e der Stich
die Reife beförderte. Diese Behandlung hießen
die Griechen e^><«5e<>, und bey den Römern hieß si«
csprilicano. ! lieopliralt. l,!lr. ^lanrar., -. ll c 9.
p. m. I l2. so wie l?lm. liitt n»! l. XV. c. ly.
oder 2l. handeln weitläuftig davon und in neueren
Zeilen hat ^ourrn wrt V«^ gu ^vsnt 1^ II.
pa^ 23 — 26 die neue Capification der Grieben
beschrieben, wie sie auf der Insl Zia, dem Ceos
der Alten gctriebei wird In der Provence trägt
ein Baum ohne Caprification nie mehr als 25 Pfund
Feigen. In dm Insem des Archipelagus aber bis
2Zo Pfund, also beinahe 12 m.,hl,»ehr. Im Att
chlpelagus aber muß man die Feigen im Ofen trock<

nen-

5-'
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^funden -wird, ^ach du Halde's unpMommener
Beschreidllng wissen wir weiter nichts davon, als daß
sie bey den Chinesen Se-tst oder Tst-tse, ^) bey
den Portugiesen in Makao aber Feige heißt. Matt
trocknet sie bort, wie'die Feigen in Europa, wo sie
denn mehlartig und wie überzuckert aussieht. Sie
hat einen unvergleichlichen Geschmack, und wird für
die feinste Art von Feigen gehalten. 4) Indessen
Wu dlese Frucht unmöglich zu den Feigen gehören,
da sie nach Iacquemins 5) Beschreibung, die Größe
eines Apfels, eine glatte Hberflache, eine dünne und
feine Schaale, und welches, rothes Fleisch, mit 2
bis z Kernen, hat. Sie ist, setzt er hinzu, die beste
Fmchl, die man auf der Insel Tsong-ming in Nan¬
king Det, von Geschmack sehr angenehm, erquickend
und unschädlich. Demrewlles beschreibt diese Frucht
umständlicher, er rechnet sie zu den Mispeln, unge¬
achtet sie z bis 4 länglichte Kerne enthalte. Die Ge¬
stalt ist ungleich, bald rund, bald länglicht, bald an¬
ders gebildet, an Größe und Farbe ist sie der Pome-

G 2 ranze

nen, um ble Eyer oder ausgefrochenett Würmer de«
Gallinsetts zu todten, und Tournefort behauptet,
daß diese Behandlung, die Feigen am Geschmacke
wertlich schlechter mache. Auch Ainne' hat davon
gehandelt in der Dil8. Mcuz in ^moen. ^c»ä.
Val I. p. 2iz — 243. F.

<l) Wahrscheinlich die Frucht Tscki-tsa, welche Llli»
in der Schrift! Delcription ok tke KlanFnNan «nä
tke Lr^clkruit. l.onäon 4W 1775 «ls eine d«
angenehmsten Früchte beschreibt. S. 40. F.

4) <i« tta/iie l. c. 1'. I. p. 19. 204.
5) I<ettrei iM et cur. 1. XI. r 343'

M.'
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ranze abnl'ch; d:e Schaale lst dünn und fein: dag
FlenA) im Anfange fest nnd derbe, bey mehrerer Reife
aber weich,, M)W, schc snß und augenebm. M

„ , de-n Bap-ue wird diese Frucht, selten reif: mau legt sie
aufStroh oder, dergleichen. Mau trocknet sie an der
Sonne, nachdem man die Kerne herausgenomlwn;
es schlvitzt alsdann, ein Zltckermebl beraus, das wh
dem Zackcrstoff der F^gen vielmUchke't bat. B^
Frucht ist so gejund, daß man sie seldst Krücken ew
pfeblen kann. Eine Art davon mit grüner Schach
w;rd in der Provinz Tschetiang gebaut, und ist noch
lieblicher von WÄ)mack. ^) MarllNlUs versteh
unter seinem SuM eine aln liche Frn<tt: er sagt, etz
sey eine Art sincsischer Aepftl nnt rollen Flusch, voll
sehr angenebmen Geschmack, die wie dle Feigen qe<
trocknet und überall im Lande verkauf! werden. ^)
Das Sucu, was' Nleuhof ^) beschreibt, muß eine
andere Art vonSc-lse seyn: denn es eml,ä!t 5 bis
IQ Kerne, die alle auf emer Seite sitzen: da? Fleisch
ist im ftisthen Zustünde roty und sehr wohlschmeckend,
im getrockneten aber zuckersüß und sieht aus, als wenn
Beingemacht wäre. Oie gcüue Art, d^e N. auch
beschreibt, hat kein weiches, sondern so festes Fleisch
als Aepfel. Geniclti Carl eri versiebt eben dlch
Frucht uutt-r seinem Seyzu, das er zu den drey vor,
trefflicksteu Obstarten in Chiua rechnet. An Gestalt
nnd Farbe kommt diese Frucht nm einer Pomeranze
üderein: die Kerne gleichen den Pistazien, sind senr
süß und kräftig; die Frucht wird ^luch gedörrt geges-

ftn
6) t.. c. 's. XXIV p. Z6a.
7) H,tlgz 8!nen!'. p 55
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im wo sie das Ansehen hat, als ob sie eingemacht
lväre. ^

Es haben zwar einige die Pisangftucht oder
die Musa zu den Feigenarten gerechnet. Indessen
hMf es keines Beweises, daß der Unterschied beyder
Früchte und Blülbm sehr wesentlich ist; ungeachtet
nun lnn und wieder^ tue Musa mit dem Nahmen der

Alge, der Mamsfeige, der PamdießfelZe, der
jMNlschen Feige, der Martabansfeiqe, belegt
hat. D-e Veranlassung zu dieser Benennung liegt
dlus in dem Geschmacke, der bey einigen Gattungen
den Feigen Dr nahe kommt. Behrens fand die Pi-
sang^ M einer Insel im Endmeere den Feigen ähn¬
lich am Gesckmack und bonigmß. ' °) NumphlUs
nennt eine Gattung, die gekocht ebenfalls fast wie
Feigen schmeckt.' '>» Meuhof bezeugt, daß die Pi-
sa!,gs, an der Sonne getrocknet, den Geschmack der por-
tMsi'chen Feigen annehmen. '") Merolla fand
die gedörrten Bananas eben so wohlschmeckend als
getrocknete cqlabrische Feigen. ' ^) Auch die Musa,
die im Cllffonschen Garten gezogen war, Kalte einen
Feigen ahnlichen Geschmack. '4) he la Loubcrt
legt den indianische« Feigen., die er in Siam fand,
ebenfalls den Geschmack der Feigen bey.'»

G 3 Von

9)c^W^e.1'.IV.p.?65.
lo) Reisebeschr. um die Welt S. 85»
ii) I,. c. 1-. V. p. 133.
12) cö«^H I.. «. 1^ II. p. 267.
lZ) Vu^e to Consso cömcM I<. e.l'.I. z), 523.
14) Q»ne Kort. Clissort. p. 467.
'5) «oyaume äu 8i»m 1?. II. x» 68.

»
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Von dieser vortrefflichen Frucht heisser Klimme
giebt es unzählige Abarten, und vermutblich auch
noch mehrere Arten, als die Votanisten in ihren Ver,
zeichnissen aufzuführen pflegen, nämlich nvzz/ä.
j?iem«m und ^H^iali^acH. Zu der letztern pflegt man
die grössern Abarten zu rechnen, die ein festeres Fleisch
haben und geschmort werden können: namlick Pii
sang, Plantanen, Chinkapalonen, Mauz, Mu<
sa u. s. f. Zu der erstem aber gehören die klemern
Spielarten, die ein weicheres Fleisch haben und sich
nicht gut schmoren lassen, sondern roh gegessen wer,
den müssen. Man nennt sie Senorins, Bakoves,
Guineos, Adamsfelgen, Niceffo, u. s. f. Z«
Bananas werden theils zu den grösser«, theils z,
den kleinern Arten gerechnet.

Ruwphius bekennt seine mangelhafte Kenntniß
der verschiedenen Gattungen von Pisangs, giebt aber
doch drey Hanptarten an, nämlich die wilden, Kalb,
wilden und die Gartenpisangs. Zu den letztern rechnet
er »? besondere Abarten, die er doch nur als die be<
kanntesten annimmt. ^) ValentyN nennt eben s«
Viele. '?) Ruwphius will in manchen Gärten in
Bataoia 80 Arten Plsang gezählt haben. '^) Die
genanten »7 Gattungen haben alle die traubenfdrmige
Fructification gemeinschaftlich, und gleichen mehe
oder weniger den Gurken, nnr daß tue Farbe vw
schieden ist. Das Fleisch ist theils hart und trocken,
theils weich und zart. Der Geschmack ist bey eini¬

gen

16) Herdar. gmboin. 7. V. p. izc>.
17) l.. c. -r. III. 9. 24z.
l8)l<.c.x. ^33''



<tn säuerlich, bey andern herbe, bey den besten Gat¬
tungen aber süß und angenehm. Es scheint indessen,
haß eme und dieselbe Art an allen Orten nicht gleich
Mt!', weil das Klima einer Gegend bequemer ist
O m der andern Gegend. Wenn OvMgton ' ')
die '^ananas auf St. Jage besser findet als auf Ma¬
deira, so sckei! t er eine und dieselbe Gattung zu mei-

- W1. Navarcttc'") behauptet, daß diese Frucht auf
,. Manila weit besser gerathe als in Neuspanien: und
> ein anderer Schriftsteller bemerkt, daß die Bananas

oder Plamanm im Mosquito Lande besser sind, als
.. ans den englischen amerikanischen Inleln. ") Die
^' Panmen auf Caile bey Celebes hielt Navmette für
I. die Wen auf der Welt. ^) Die ganze Traube wird

M)t auf einmal reif, sondern die besten Arten sind
lange grasgrün, bis sie anfangen etwas gelb zu wer¬
den, und tnese gelbe Farbe breitet sich dann all-
mAich weiter aus. Indessen laßt man sie gewöhn¬
lich nicht so lange auf dem Baume, sondern man
pflückt sie ab, so bald sie gelb werden, oder schneidet
die ganze Traube ab, tunkt sie in Seewasser und hangt
sie im Hause auf, wo sie denn nach und nach relf
werden. ")

Numphius zahlt unter jenen 17 Gattungen viere
ch die man sehr gut roh essen kann, von denen zwey

G 4 einen

19) ^ e. -l. I. p. z6.
20) !.. c.p. 35.
2i) Kl VV. äelcrlpt. ok tue ^laz^ueto KinFci. in

c/,«^cblü'l coUeir. 1. VI. P. 307.
22)1,. e.p. 235.
2Z) K«»y>b. L. c. ^. ,27.
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einen der ersten Platze unter den Leckereien verdienen,
nämlich Plsimg-Medjl oder Tafel - Pisang und
Plsmg - Radja oder Königs - Plsang. Die er¬
stere soll eine Qucerliand, auch wohl ein« Viertelelle
lang, rundllch, von dicker Schaale, und weißlichem
Fleisch, auswärts geldlich, so weich wie Mark, glän¬
zend auf dem Bruch wie Zucker, und sehr angenelmt
von Geruch und Gesckmack seyn. Der Geschmack
soll den mit Zucker und Butter geschmorten Aepfeln,
zu denen etwas Rosenwasser gethan worden, ähnlich
seyn und einen Nachgeschmack, wie Feigen, haben.
Die Frucht muß roh gegessen werden; meistens wird
sie zum Desert auf den Tisch gebracht. Sie kam
nicht anders, als wenn sie halbreif lst, geschwort wer,
den. Die letztere Art ist von derselben Substanz und
Gestalt, aber kaum einen Finger lang und einen zoll
dick/ glatt und von dünnerer Schaale, noch süßer
und angenebmer M hie erstere:.daber baltmansie
in Balavia für die beste, und ißt sie bey Tische rob.*)
Dte zwey andern Arten, die Rumphius Pisang-
Canaya- Pmi und Pisang - Canaya- Knsjil
nennt, werden häufiger gekocht und geschmort als

roh

") Man kann sehr viel davon essen, ohne daß der Mal
gen beschwert wird» Die Europäer bereiten vm
schledene Gerichte daraus. Man schmort sie mit
rothem Wnn. oder geschält in einer Abkochung von
An>ar mtbus Mit Oebl gekoct< erhärtet sie etwas,
un5 bekommt einen sehr angenehmen Geschmack.
Auch in Eyerkuchen norden diese Früchte, in Schell
ben geschnitten, gebacken.

ÄA»»be^5 Kel» 0. II. P. 309.
Spr.

,..»Üt
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lob gegessen: <le Haben einen säuerlichen Geschmack,
und härteres Fleisch.' 4)

Die genannten vier Gattungen werden ohne

Zwecke! unter den auserlesenen Arten dieser Frucht
verstanden, die die Reisenden, umer verschiedenen
Mmen, so äusserst wohlschmeckend fanden. Leo
V0N Aftlka " ^) beschi eil't die Musa ganz ungemein
leckerbaft, und von der Größe kleiner Gurken. Hcsi
sen giebt die Pisangfrucht als sebr wohlschmeckend
an.'^) Herbert beschreibt die Plantanen als die
Wgenebmste Frucht sowohl dem Geschmack als dem
Genich nach. ^ ^) Auf den maldivifchen Inseln sind
die Bananen ungemein köstlich und delicat.' ^) Haw"
km Kalt die Plantanen für wohlschmeckender als
alle Conserven.' ^)

Die kleinsten Gattungen werden mehrentheilS
für die leckerhaftesten gehalten. Plso beschreibt die
Bakoba in Brasilien als kürzer und runder, saftiger,
Der und mürber als die Bcwanas: daher werden sie
auch dort zu dem besten Desert gerechnet. ^") Fer-
Min sagt von der Bacove in Surinam, daß sie weit
delicater sey, als alle übrigen Bananas, Arten. ^)
Zucchelli beschreibt Niceffo nm die Hälfte kleiner als

G 5 die

24) I.. c. p. 126. 127. 131. IZ2.
2z) Lelclir^vin^ van ^krica. c. IX. x. 224.
26) a. B. S. 113. ;
27) I., c. p.z8.
28) ?i"-<,^ l.. c. P.III.p.17.
29) ?«»-c^ I.. c. I'. IV. i>. 1371»
32) lvleä'lcin. LraNl. p. 76.
3l) I.. c. -r. I. x. 146.
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die Bananas, und weit zarter, .angenehmer und ge,
sunder: es sey eine der köstlichsten Fruchte in Br«,
siuen. ^) Dampler nennt die kleinste Gattung
Bananas, und sagt, daß sie weit schmaler und kürzer
sey als die Plantanen, aber auch wett zarter und sü¬
ßer: man könne sie roh ebne alle Besorgmß essen.' 5)
Wafer spricht von dieser Gattung unter demselben
Nahmen: er sagt, daß sie kurz und dick, süß und weh,
licht sey, daß sie sich eben so gut roh, als die Planta,
neu gekocht, essen lasse. ^ 4) D' Arvieux bemerkte an
der Adamsfeige in Syrien ein welches Fleisch und ei»
mn süßen Geschmack: sie schmelze im Munde, und sey
sehr erquickend. ? l) De lu Loubere sagt von den
indianischen Feigen, daß sie em<n starken Geschmack
hal'e, süß und säuerlich zugleich seyn. ^) BüN-
croft bezeugt, daß die Bauanas nur immer iu voller
Reife genossen werden, wo sie wohlriechend, süß und
lieblich seyn.' ?) Du Tmre sagt, die amerikani¬
schen Feigen haben die Dicke eines Eyes, sie seyn 4
bis 5 Zoll lang, erst grün, und hernach goldgelb: das
F'.eisch sey zarter, als bey reifen Aprikosen, und der
Geschmack sey ausserordentltch delckat. ' s) Mun-
Mg legt den kleinern Musa-Arten em weit zarteres

Fleisch

32) I.. e. p. 85-
33) !<. c. p. ZZ2.
34) Voyg^e anä äelcrlpt. oft!« INlimu« of^me-

rics, p. 88-

35) Mertwürd. Nachr. Th. II. S^ 275.
36) I<. c. -?. II p. 6g.
37) I» c. p. 19.
38) I<. e. T. II. z>. 140.
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Fleisch bey, als den großen, auch seyn jene süß und
Mich von Geschmack. 3 s)

Die Süßigkeit dieser leckerhaften Pifangarten
scheint vorzüglich die Aufmerksamkeit der Reisenden
erregt zu haben. Plinills sagt, daß eine Frucht,
die er l>als nennt, in Indien wegen ihrer Süßigkeit
sehr berübmt sey. «")*) Fabtt beschreibt die Mu-
sz's so süß als Honig. ^ -) Tucher halt sie für süßer
alö Feigen. ^) Sloane fand sowohl die längern
als die kürzern Plamanen, am meisten aber die letz¬
ten,, sehr süß. 4 3) Langhans legt den Pisangs ei¬

ner

zy) Lelcnryv. äe'r ^,3r<j^e>V2lien,p. 28»
^o) l.l'd. XU. c. 6.
^) Die Stelle heißt: Klaior »lia pomo et lusv!»

t«te praecellentior, quo lapiente« Inclorum vi»
vunt. kolium algz gvium imttätur, lon^itucii»
ne tnnm cudltarum, l»ritu6!ne äuum, truHum
cornce emittit, gämiräbilem lucci äülceäine,
vt unc> ^ugrerno« l^tlet. ^,lkori nnmen p«/ae,
pomo «»-lena?. Plinius hat diele Beschreibung aus
dem Thesphrast. II. 8- genommen, aber falsch
übersetzt. Denn die Fruckt, die die indianischen
Gymnosophisten essen, ist beym Theophrttst von
der pala durch «-«^ ^« getrennt. Von der letztern
sagt, ^heophrasr, « '-ü chllH..«" n^»^«» »o7« ,»»
5s«5«üv ss?«^l>?, ««°«,»>, «^ «e^^l^»»"'«, »«^« >l« «L«'^.
lalmm pwmiz (nicht aUz) ttrutnincameloruin
slmile, qu»8 ^aleiz imponunt. Solche Stellen
kommen mehrere im Plimus vor, wo er ohne ge<
hörige Beurtheilung zusammen gerafft hat.

.Spr.
41) Reisebuch des heiligen Landes Th. !. S. 317.
42) I.. c. p. 690.
43) Vo?«ße to lamHiea l'. I. ?. I4l. 147«
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pon znckel s?,ß?n Geschmack bey. 4 4 Die Muss, sagt
FÜ.er, ^ 5) ist !ehr süß und wohlschmeckend, wie ein
süßer Apfel, und hat in der Mitte emen Homgge,
ftl'mack. Nach VogelS Urtheil^) sind die Pisangs
sebr lieblich und süß. Baumgarten fand die Musa
in Syrien sehr süß und angenehm und von lieblichem
Geruch. ^ ?) Eben so hielt sse Mocquet für ausser,
ordentlich lieblich und süß. ^«) Gonzalez behau,
ptet, die Musa sey für sich zu süß; aber mit Llmouien-
saft werde sie so wohlschmeckend, daß man gezwun»
gsn werde, davon zu essen.^s) Die Musa, die im
G?fforlschen Garten reif wurde, war honigsüß und
schleimicht. l^) Carter erzahlt, daß die Pisangs
in Mallaga unter freyem Himmel reif werden, und
daß sie fast zu viel Süßigkeit baden. ?') Liwal legt
den Pisangs in Louisiana einen fadesüßen Geschmack
bey: l') und auch Browne denen auf der Insel
Bourbon. 5') Osbeck liielt die Süßigkeit der Pi¬
sangs für sehr angenehm, l 4)

Außer dem Feigengesckmack, den einige Schrift¬
steller der Plsangfrucht neben der Süßigkeit beylegen,

haben
44) Osiindische Reise, S. 23?.
45) Neisebefchr. in Egypten, Arabien u. s. w. S. 25.
46) Ostindtfche Neisebefchr. S. 215.
47) cö«^,A l.. c. p. l. p. 367.
48) l.. e. p. 530.
49) v»n He?öeec^ citrlcult. p. 63.
50) l<l»»e I. c.
511 I.. e. p. 377.
52) Voysße äe la I.oulss«ne, p. 57.
53) l^ettre, öäissant. 1'. XXX. p. 345.
24) vs^d. iifver «n OümöilK Kela, x. 193.
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hasseit andere noch einen andern Nebengeschmackdarin
gefunden. FermlN, der den Gesckmack der Bana-
Ms für ausserordenllich angenehm hält, glaubt ihn
nicht besser, als mit dem Geschmack der Birnen und
Quitten vergleichenzu können. ^ ? ?) Phil, a S«
T mltate fand an der indianischen Felge den Ge¬
schmack einer überreifen Birne, aber dabey eine aus-
serordentliche Delicatesse. ^ ^) Nach Nleuhofs Ur¬
theil ist die Pisangfruckt von einer Zuckerblrne im
Geschmack nicht sehr verschieden, l ^) ^eM) sagt,
dieHlantanen kommen im Geschmack einer Norwichs-
Nrne sehr nahe. ^) Sanderson fand den Ge¬
schmack der ägyptischen Pisangs, wie eine Art zarter
B,rnen in England, aber weniger wässericbt und weit
si^r.'') Der Fürst Radzlvill fand die Musa in
Syrien von Geruch und Geschmack einer Art pMni-
scher Birnen ähnlich, die er Vryantowki nennt. ^ ")
D>e Holländer auf van Necks Geschwader verglichen
die'Vananas mit den KoNndischen Bergamotten. ^ ')
^«bac meint, die reifen Bananas mit keiner Frucht
bchr vergleichen zu können, als mit der Mischung
von Quitten und Bonchretien, die schon überreif
geworden sind: allein der Geschmack «st nichts weniger,
als unangenehm, sondern man gewöhnt sich leccht

dar-
55) l.. c. p. 144.
56) I.. c. p. 296.
5?) I.. e.

58)?«^, I,. c. ^.11.9.1469.
5^) I« c. p. 1617.
«o) l.. c. p. Z6.

«°U.-l. U. p. i5o.

«
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daran, und ißt sie mit Vergnügen. ^') Ligon giebt
die Banauas für süßer als die Plantanen aus, und
vergleicht sie im Geschmack mit Quirlen. « ?) P^
IM sagt, der Geschmack der Pisango komme ihm vor,
als wenn frische Butter mit überreifen Quitten ver,
mischt worden, s 4) Nach MÜllN'S Geschmack ha.
Len die Bananas Aebnlichkeit mit frischer Buttersenu
«iel. ^ ^) Dapper vergleicht den Geschmack dieser
Frncht mit gezuckerten Erdbeeren. ^^) An ander«
Drten wird ebenfals einigen indianischen Arten d«
Erdbeerengeschmack beygelegt." ^) Dle Plantanen,
sagt Harcoutt, ^) sind eine angenebme Frucht,
und kommen den Pepinsapfeln im Geschmack sehr w
he. Nlcolson vergleicht die Banauas mit geschmop
len Renetten. ^ ^) Herbert sagt von den malabaw
schen Bananas, sie haben einen vortrefflichen Je,
schmack, der noch angenehmer sey als die Bonchre,
tien und Windsoräpfel. ^ ")

Unter den übrigen Gattungen sind ebenfalls ei,
nige wohlschmeckende, wenn gleich mcht immer im ro<

hen

62) Vo^a^. 2UX I!« äe l'^merique, l'. III. p. 105
63) Mtior^ ok tne Izlanä uk Lardaäoez, p. 82«
64) I.. c. ^. I. p, 213.
65) Afrikan. Landschaft Fetu S. 205.
66) Beschreib, des Kaiserth. Sina S. iZZ.
67) ^iecssm/» 6e 1a milNon Oan. <ian« le« lnäel

' Orient. I'. I. P. 4?
«8) ^«»-c^ l.. c. I'. lV. p. 1273.
H9) LM t'ur l'lilttoire nütur. öe 8. vominL'U«,

p. 160.
70) I.. c. P. 461.
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^n Zustande, so werden sie es dock durch die Kuust,
durch Kochen, Schmoren und Trocknen in der So;we.

Hawkcswo ch ^') glebt nock) zwey andere
Gattungen ausser denen an, die Rumphius besckrie,
w, nämlich Plsang Mas und Pnmlg Ambou,
zie einen weinartigen, sehr angenehmen Geschmack
haben. In RoggewYNs Reise ^) wird einer Pi-
sangfrucht auf der Qsterinsel in der Südsee erwähut,
w von aussen grün, aber sehr groß und honigsüß
mr. Hawkins ^') sahe auf der Insel PlacenciH
in Brasilien eme kleine runde Gattung, die in der Reife
grün, und von ihm für die vortrefflichste Art gehal¬
ten wurde.

Dle Pisangarten, die ein festes Fleisch haben, wer¬
den eigentlich zum Kochen und Schmoren gebraucht:
die Portugiesen nennen sie klßnz 6« »lUlr. ?4)
Die säuerlichen Arten, sagt Rumphius, pflegt man
in Indien zu schmoren, oder in Wasser abzukochen:
ober die Herbern Gattungen bratet man mit Mehl in
Butter oder Oehl und Eiern; die Holländer essen sie
als eine große Leckeren. ? l) Auch die süßen Arten
werden gebraten. Lelste sagt, ^ ^) daß sie auf diese
Art am besten schmecken: auch dies bezeugt Oldel^
dorp.") De laLoudere behauptet von den Bana-

nas

?i) Voygße, autour äu monäe, T. IV. p. 253.
?2) äe L»-o/el niü. äes nevi^at. aux l'erre« »ultr«

^ ll. p. 233.
73) ^«»-c/^ I,. c. ^. 137 t.
74) c<l^e^' l. c. ^1. i^Z.
?5) K«wpö. I. e. ^, ,^«^.
?6) Beschreib, des Brittischen Amer. S. 383«
?7)a.H.S.iL4.
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nas in Siam, daß sie roh lange so leckerhäft' ^.
sind, als lv^enn sie geschmort werden, wo sie dle über,
mäßige Süßigkeit verlieren, und wie gebratene 3ie,
mtten schmecken. ^ ^ Du TeM'c vergleicht sie in,
gebratenen Zustande mit geschmorten Bonckrelien. ^')
Won einer Gattung sagt GüMas ab Horto, wen«
sie gekocht und mit Wein und Zimmt eingemacht ww
de, so schmecke sie weit bösser, als geschmorte Hüt,
ten. ^°) Mau kann diese Ftuckt noch auf verschiede,
ne Art zurichte»: die Engellander machen Puddings
davon. ^) Auch im unreifen Zustande kocht und
schmort man sie, und ißt sie wie Brodt.'s") ^
Jamaika wird diese Frucht mehrenthells grün^ ge<
schält und geschmort gegessen: viele gemessen fis stall
des Brodtes. ^ ^) Dies geschickt auch in Gmana:
sie wird dort entweder auf dem Roste gebraten ödes
gekocht. 6 4) Ulloa bezeugt, daß diese Ancht in
Guayaquil unreif gekocht und warm auf den Tisch ge«
bracht, sehr häufig statt des Brodtes gegessen werde,
da sie einen so angenehmen Geschmack habe. ^ l) I,,
Carthagena wird eine große Menge davon statt des
Brodtes verzehrt, auch wendet man sie in allen Brü«
hen an. 2 >) Eine Menge Menschen essen sie unreif

statt
78) I" e.
79) 1^. c«
Ho) ^romkt. et llMpl. Inä» liiü. p. ic)Q.
8i) Oam^le?- l. c. p. ZZc>.
82) Langhaus a. O. '
83) ö^on>?ie 1. c. p. Z6Z.
84) öa«c»-^. l. ..
85) l.. c. r. I. p. iZl. ^ lö?
86) I. c. x. 66.
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sszft der Rüben oder Mohrrüben. ^ ^) AufMangin-
d<!ü«o psiegt man die unreife Frucht zu räuchern oder
<u kochen, um sie statt des Brodtes zu essen. ^')
UM man sie an der Sonne, so wird sie sehr delicat,
M kaun als eine vortreffliche Confitüre angesehen
Mde„.-6 ?) Man kann, sagt du TeMs, ohne Zu-
Ar Confitüren daraus machen, wenn man die Frucht
in 4 Theile tbeilt, und im Ösen oder an der Sonne
trocknet. Sie giebt alsdann den Feigen aus der
Ommce nichts an Süßigkeit nach. ?") Auch die
grüne Fmcht kann in Scheiben geschnitten, und an
der Sonne getrocknet, statt der Feigen gegessen wer,
den, und hat einen sehr guten Geschmack. ^")

In vielen Ländern ist die Pisangsrucht die tag?
liche Kost des gemeinen Mannes, und selbst der zarte«
sten Kinder; sie gehört unstreitig zu den wichtigsten
Geschenken der Vorsehung. BalentyN hat also sehr
Recht, wenn er behauptet, daß in Amdoina die Pi>
sangfrucht zu den vortheilhaftesten und nützlichsten
Früchten gebore. s2) Die Spanier, sagt Dam-
M, zielin sie allen übrigen Früchten vor, da sie zu
im unentbehrlichstenBedürfnissen des Lebens Mört5
lausend indianische Familien leben von derselben oft
Mz ausschließlich, da sie sich fast das ganze Jahr

durch,
8?) le^W» l. c.
88) Galmon nnd van Goch gegenw. Zustand der

orient. Inseln. S. 24.
89) 6a?cli/a/<, <ie /« ^a Kitt, äe« ^ne»3, P. 442»
90) l. c.

yi) Oa?»/>ie^ 1. c. p. ZZl.
92) l« c. p. 244.
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durch hält. 93) Die Europäischen Anbauer in Ameri,
ka pflegen immer zuerst die Frucht anzupflanzen. 94)
Ltnsthoten sagt, die Pisangsrucht mache den größten
Theil der Nahrungsmittel des indlamschcn Volks
ano. > ^) RumphMb schränkt dies auf Indien M<
seit5 des Gange? ein, wo man nickt so viel Mß
bant. ^ 6) Hie allerzartesien Klnder füttert man dort
mtt geschmorten Pisangfrüchleu: an.l) ans den maldi^
vischrn Inseln ist dies Gebrauch. ^ ^) P. Alpin bl>
hauptet, diese Frucht.nähre sehr stark und Uege schwit
im Wagen. ^ ^)

Einige der bessern Gattungen der Pisangfnch
werden von den Reiselxschreibern anfsewrdenllich ge»
rühmt. Cavazzl sagt von dem Niccffo, einer ß
sangart, daß sie die leckerste Spesse sey,, die inmj!
vorgekommen. ^ ^) Navarette behauptet von em
gen Gattungen auf Manila, daß sie an Süßigkeit
und Wohlgeschmack alle europälsche Früchte übmref.
fen. ^ ° ^) Unter den vielen Pianlanengattungen auj
Manila, sagt er,, seyn die Bischöfe die vorzüglich,
sien: dann kommen die Dominikaner: die ihm
Figur, wegen sogenannten Ziegenhorner übemeff«,
alle andere an Güßlgteit und Wohlgeruch. Kjöplng

glaub!
yz) Q c. p 329.
94) I<. e.
95) I.. c. p. 26.
96) l^. c. p. 1Z4.
9?) ^,a^. 1. c. ?. I. p. 85.
98) Ve plantiZ ^<FVpt. sol. Z2. b.
99) Relation, äs r Ltliin^. occiä. xudl. xsr LaW.

"l. I. p. 141.
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') daß auf der Welt nichts leckerer gefunden
könne, als eine Gattung, die er auf Zeylan

und die einem Kuheuter ähnlich sahe: sie hatte
li«e sehr d5nne Schaale, die man mit den Fingern
Hcchn konnte. Dampier') sieht eine Gattung
VfMgmdauaofür die Königinn aller Früchte an.—
M leichtesten lassen sich die Lobeserhebungen, die von
lies« Frucht gemacht werden, bey Seefahrern er-
M«, die nach laugen und beschwerlichen, Reisen,

, sie ans Land kamen, insgesamt diese Frucht für
Segen des Himmels ansahen. ^)^)

7 . -Ich
^ :)M^enom Ma, ^,fr!ca etc.

2)!.. c. 7. l. p. Z2Z.
z) jiM/>i. 1. c. p. 127.
r) Der Nahme der Pflanze und Frucht scheint arat

bisch zu seyn, und heißt /^" Muhs. Von Eh¬
ret und Van Rhcven hat man die besten Abbildung
gen. Der erstere hat in seinen ?1arM8 leleLtig auf

' der XViMe bis XXIIW Tafel zwey Abarten der
Musa oder der Pisang abgebildet, nämlich die Pi¬
sang - Mavscki oder Tafel - Pisang und die Pi¬
sang? Radschja oder -Herren- Pisang. Was bey
dieser Pflanze Art und was Abart (varietaz) sey,
W sich äußerst schwer bestimmen. Denn an jedem
warmen Orte, wo man sie hin verpflanzt hat,
sind neue Abarten entstanden. Rumph zahlt
ihrer 16. und Valentin noch mehrere. Die be<
ständige Fortpflanzung dieser Pflanze aus den neuen
Wurzelschossen, hat in der ganzen Pflanze eine große
Revolution zuwege gebracht: denn da diese Cultur
seit undenklichen Jahren ist fortgesetzet worden, so
sind idadurch mehr Safte zur Ausbildung des steil

H 2 schigl
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^ch komme nun zu dem DlM0, einer ziemlich
großen indianischen Frucht, mit Zacken versehen, die
verschiedene Kerne in einem weißen Fleische enthält
das dem Milchrahm nicht nnähnlich'jist, und eigeW
lich nur gegessen wird. Ungeachtet dies Fleisch «„
sich süß und delicat ist, so hat es doch so wenig 3ki.

zen«

schigten Theils, der dieSaamen einschließt, hingez«
gen, und die Saamen sind dadurch mehr und mehl
verkümmert worden, so daß zuletzt keine Saamen
übrig geblieben sind. Daher nun haben alle cultil
virte Arten der Pisang gar keine Saamen, und Vk
leny'n bemerkt als etwas sehr sonderbares, daß aus
ZNagmdanao eine Art wilder Pisang wächst, welch
so groß wie ein Kolosnußbaum wird, dunkelgrüne
viel größere Blätter als die zahme Art hat, dem
Frucht der Pisang- lNadscki ähnlich aber voller
Saamenkörner ist: sie wäre zwar süß, altein vm
unangenehmenGeschmacke.Der Ritter Banks fand
auch auf der östlichen Küste von Ncuholland am
jknveavour- Fiuße eine Art wilder Pisangs, web
che kleine Früchte voll Saamenkörner trugen. Dit
auch nur durch Wurzelschossen fortgepflanztenBrodtl
fruchtbäume haben dasselbe Schicksal gchavt, laß
ihre Saamen durch die Culmr gänzlich verlohre»
gegangen sind. Rumph und Sonnerat fanden die
Brodtfrucht wild mit Saamenkörner«, die so groß
wie Kastanien waren. — Ha nun die Pisang? so
schwer zu bestimmen, ob es Arten slp?cie;) oder Abi
arten (varietatez) sind, so n: das biste daß man sie
vor der Hand alle als Abarten ansieht, bis auf den
Unterschied, den die Tahenier selbst im Namen und
der Cultur machten. Eine Art, zu der alle roh ch
bare Abarten gehören, nennen sie Mel>ft, welches
mit dem malaischen Mftdsch» einerlei ist; dich wird

in
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zendes für Jemanden, der dessen nickt gewohnt ist,
daß es im Gegentheil, wegen seines starken und un¬
angenehmen Geruchs, der faulen Zwiebeln gleicht,
den meisten Menschen im Anfange widersteht. Aber
die Indianer, dieses Geruchs schon gewohnt, essen
diese Frucht sebr gerne und halten sie sehr hoch. Auch
die Europäer pflegen, wenn sie nur erst sich an de«
Migen Geruch etwas gewöhnt haben, den Abscheu

H 3 nicht

in den Ebenen bey ihren Häusern sorgfältig auf ge,
düngten, Boden gezogen: die zweyte Art wächst auf
den Bergen, in Thälern, die ganz von Waldungen
eingeschlossensind, ohne Cultur. Ihre Frucht muß
gckcht, oder in der Heisien Asche gebraten werden.
Sie ist ansehnlich groß und dicke, so wie eine große
reife Kurte, von orangegelber Farbe, und schmeckt
herbe. Sie nennen diese Art Fehhi. Diese beyde
würde ich für Arten (lpeciez) erklaren, und die
wilde Art, welche Eaamen trägt, möchte vielleicht
lie dritte Art ausmachen. — Die Frucht wächst sin
18 Monathen zu ihrer Vollkommenheit; allein der
Stamm stirbt ab, und die neuen Wurzelschossen gtt
ben neue Pflanzen. Die beste Frucht ist süß, brei<
artig und schleimig. Viele tonnen sie nickt vertrau
gen, und finden sie zu geil süß. In Faulfiebern und
beym Scharbocke kann man sie nicht essen, denn sie
verursachet heftige Kolicken. Aus den langen Fäden
des Stammes, oder der schalichten Hülle, welche die
ganze Pflanze ausmacht, verfertigen die Einwohner
der Molutkischen und Philippinischen Inseln einen
Zeug, der so wie eine Pisangart Tanduhk genannt
wird. Er ist leicht, fein, etwas gelblicht, und sehr
angenehm im Tragen. Indessen ist nicht zu läug,
nen, daß die ungeheure Menge Zeugnisse der Reu
senden, über den Geschmack der Pisangs zu weitläuft
"3 gerathen ist. F.
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nickt nur zu überwinden, sondern auch den Durio ^
ausserordentlichem Wohlbehagen zu essen. Daher körn,
nren denn dieLobsprüche, die dleserFruckl von Reise«,
den beygelegt werden, daß sie nicht allein zu den
ten Leckereyen Indiens gehöre, sondern wohl gar,
sie die lieblichste Obstan in der Welt sey. ____

Es giebt von dieser Frucht verschiedeneAbarten,
von denen« ValenlyN einen Theil anführt: zweyaln
Hebt er als die vorzüglichsten aus, nämlich die runde,
und grüngelbe, und die langlichte und goldgelbe. 4)
RumphMs l) beschreibt die Duriofrucht so groß,
wie ein kleiner Mannökovf; sie sehe aus, als wenn sich
ein Schweinigel zusammen gerollt habe, habe ei«
dicke Schaale und steife Zacken. Die Frucht hak
fünf Abtheilungen und in ieder 2, Z bis 4 Kerne, die
so groß wie Taubeueycr, und mit einem weisseu, lo¬
ckern Fleische bekleidet seyn. Die länglichte Art ist
mit weniger Kernen, einem bis zwey in jeder Abthei,
lung, versehen: auch hat sie mehr Fleisch als die nw
de Art, bey der man das Fleisch nur von den Kernen
absaugen muß, die man selten ißt. Man genießt die
Frucht roh, denn sie darf nicht über ein paar Tage
liegen. 6)

Es herrscht bey dieser Frucht der sonderbarste
Contrasi, zwischen einem höchst widrigen Gerüche
und einem sehr angenehmen Geschmacke. Man kann
sich vorstellen, wie unangenehm der Geruch seyn müsse,
da Personen, die mehrere Jahre in Indien zubrach¬
ten, uud immer die Lockerheit dieser Frucht Mmen

l,w
4) I.. c. p. 156.
5) I.. 0. l, I. p. lvQ.

,>^

5,'

!'.'

6) Dam/ile,-. 1. c. p. zz6.
-
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„ sich wmock nicbt überwinden konnten, sie,zu
W^ wie BalclNYN von sich bekennt. Ja, man-
He konnten nicht an dem Orte bleiben, wo diese
^ckt gegessen wurde. De la Loubere und Her¬
be« bezeugen, diesen Gernch höchst widerlich und un,
ttM^lich gefunden zu habsn. ^) RnmphlUs sagt,
t« Geruch sey so stark, daß er das ganze Zimmer er¬
fülle, wenn auch nur die Schaale abgezogen werde^
TlllM bestätigt dasselbe. ^) Pymrd, Nieuhoff,
Mwyli, Boqcl, Hessen, RumMus, Her-
httt, Gemelli Caneri, Lmschoten, Phlb a^
TlüMe und Borri behaupten alle einmnthig, dee
tzttuch komme den Zwiebeln sehr nahe. ^) Indessen
sG MmpblUs, man finde, je öfter man davon
ch, diesen Geruch desto weniger widerlich. '") Na-
VMte bezeugt, wenn man den ersten Biß thue, so
widerstehe einem der Geruch ganz ungemeiu, aber er
verschwinde sogleich, und dann bleibe der angenehm¬
ste Geschmack übrig. ") Es muß denn auch die

H 4 Lecker-

7) <)e /<! I.ottöel'e 1. c. l>. 69 — //e^be^t l. c. l».
462.

8) Mlt/clv. et n»Mr. äe Ziam.l'. I. P. 2^8-
9)t>as<i l.c. ?. lll. paß.. 18 — ^'«iöoF'lezat.

LMv. p. IO6, d. — i^a/en^» 1. c. — l^ei
l.c. p.210.— ttlKn l. c. p. li?-" Necueü
äe« V0V22-. äe I2 C!ampaßn. li. In6. äe l^oll.
1. 1. p/387. — ^«»l/)b. l. c. — ^eT-be^e l. e.
6emei/i ca^e^i I. c. p. 2Z?. -> ^«/cöo«» 1. e.
p. 33. — ?H,7. « 5. 7>i«tt. l. c. p. 297. -> ^^"
secnunt ok CocninckinL bey ^ö«^cM. 1. c. 1.11.
?. 703.

10) Ii«mj>/». 1, c.
11) I.. c. x. z6.

Ĥ
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Leckerheit des Geschmacks und die Gewohnheitma,
chen, daß man hernach Wohlgefallen an dem Geruch,
findet. Dampier sagt nnter andern, der Geruch der
reifen Frucht sey vortrefflich, ungeachtet er ihn wie
gebratene Zwiebeln beschreibt. Nleuhof versichert,
daß, wer einmahl den Durio geschmeckt, sich bald
auch so an den Geruch gewöhne, daß er diese Frucht
allen übrigen weit vorziehe.

Was das Urtheil der Reisenden über den Gv
schmack dieser Frucht bctrift, so ist es nickt zu ver¬
wundern, wenn einer und der andere, durch den un<
angenehmen Geruch zurückgeschreckt^ auch den Ge<
schmack sehr wenig lecker fand. ^ ^) Es ist gewölw
lich, daß die Europaer beym erstenmal den Ge»
schmack sehr unangenehm finden: ' ^) aber je öfter
«ran davon ißt, desto lieblicher wird der Geschmack/4)
Langhans mußte nicht ofte davon gegessen haben,
wenn er behaupten konnte, der Geschmack sey geil
(frän:) ' ^) eben so wenig Wappen, wenn er den
Geschmack bloß mit gerösteten Zwiebeln verglich: '^)
und Schwarzen, der den Geschmack verfaulter
Zwiebeln darin fand. ' ?) Bey den meisten andern
Schriftstellern finde ich große Lobsprüche von der Le<
ckerheit dieser Frucht, besonders der länglichten m,d
goldgelben Art, die Balmtyn und Rumphlus für

die

12) t^A lourngl <3u vc»),-I^e äe 8!am p. 298»
13) ^/^/«^vo,t/> l. c. l. IV. x. 2 57.
14.^ OaM/'le»' 1. c.
15) I. c. p. 2Zi.
16) Ostind. Neisebeschr.S. 187.
1?) a. B. S. 47.
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die beste erklären. Hawkeswovtl) sagt, ^) der Ge¬
schmack gleiche einem Gemisch aus Rabm, Mucker und
Iwiebcln. An emem andern Orte wird dcr Durio
str eine der vortrefflichsten Früchte ausgegeben: der
Geschmack übertreffe noch das spanische IVIni^ar
blgnco, welches eine Mischung aus Reis Gallerte,
Kapaunenfieisch und Rosenwasser ist: '^) oder, wie
GaMüs üb Horto es erkläret, eine Mischung aus
gefressenen Mandeln, Milch, Wcuzeumehl, Zucker
und Rosenwasser.2") Boni spricht ebenfalls viel
von der Achnlickkeit, die dlese Frucht nüt dem italiä¬
nischen Mnßiar? bl»r>ca babe: er erzäblt unter an¬
der», daß man in Malacca einmal einen Neuange¬
kommenen Prälaten damtt habe bewirthen wollen:
dieser habe sich aber, wegen des widrigen Ecmchs,
geweigert sie zu kosten. Endlich sey bey Tische IV! an>
zigrs bignco aufgetragen, und dem Prälatxn eine
Portion Durio unter jenem Titel hingesetzt worden.
Er habe nichts gemerkt, und mit großem Appetit von
diesem sogenannten Ivllzn^illr binnco gegessen.

Die Indianer selbst scheinen den Geruch dieser
Frucht ganz und gar nicht widerlich zu finden, da sie
so große Liebhaber derselben sind. De la Loubcre
bezmgt, daß sie sie in vorzüglichem Werthe halten,
«nd Pyrard, daß man sie als die beste und köstlichste
Frucht in Indien ansieht. Die Einwohner von Siam
lieben eben diese Frncht ausscrordentlich, und ans
Amboina ist das Volk so sehr darauf erpicht, daß sie
sich öfters Krankheiten durch den unmäßigen Genuß

H 5 i"
i8) I.

5

i«) l. c.

ly) «ecueil 6e5 V0V23. NoU. l. c.

2o) l. c. p. 192.
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Mielm. Es wird daker der Verkauf der Duriofruchj
dort zu gewissen Zeiten verboten. — Die Macassa.
ren trocknen sie im Rauch: Auch Nttvarette kaufte
bisweilen einige davon, die er so vortrefflich von Ge«
scbmack fand, daß sie sich für eine königliche Tafel
schickten. ")

Von den Europaern, die die Duriofrucht f^
sehr wohlschmeckenderklären, nenne ich nur folgende.

urpM bezeugt, daß der Geschmack unvergleichlich^

sey. Rumphws sagt: alle Europäer gewönnen sicl
mit der Zeit auch an den wldrigcn Geruch, und bal,
ien diese Frucht alsdann für die größte Leckeren In,
diens. Choisy hörte es von allen, die in Indien gel
lvesen waren, daß, wer auch nur viermal von die,
ser Frucht esse, sie bald für die auserlesenste Oelice
erkläre. Dasselbe wiederholen Vogel, Hessen,
Walth. Schemen,--) Acosta, beim Bau-
Hin,-') Ncwarene, Gemelli Carreri, Herbert,
le Blanc, -4) Linschoten, Paludanus und Bolri.

IvHNNkklH^niH ^l«<7H k) fragt eine in
Indien sehr berühmte Frucht, von welcher wir itzt re¬
den wollen. Sie ist gemeiniglich sehr groß, hat eine

dicke
21)!. c.p. 36.
22) Ostindische Reise S. 236.
23) l. c. p. 115.
24) Vciygßez p. 153.
«) Diese Fruckt, welcher der VN'tter Thunberg nach

dem Batavischen Nathe Radcrmackcr die hier aw
gesührte Benennung gab, ist mehr allgemein am
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dicke harte Schaalc, die mit kurzen dicken Zacken
besetzest, und eine Menge großer Kerne, die,einen
«och bessern Geschmack haben, als die Kastanien.
Das Fletsch/ worin die Kerne eingeschlossen find, ist
Mst schmackhaft,ungeachtet der Geruch dem, der
desselben nicht gewohnt ist, etwas widrig vorkommt.

Diele Frucht, die auch unter den NahmenIakg
Vd Sursak vorkommt, wächst aus dem Stamme
VeK Baums und aus den Hauptästen selbst hervor.
Sie siebt wie eine länglichte Pfcbe *) (?ompa) aus,
und ist unstreitig die größte Frucht in der Welt. In
Tuiiquin hat man sie von der Größe, daß sie !OO
deutsche Pfunde wiegen. ^) Auf Amboina wird sie

ost

D,. unter dem Nahmen der Brodfrucdc und in
der BotanischenKunstsprache unter dem Nahmen
/Wocnlpuz bekannt, den ich ihr nebst meinem
Sohne beygelegt. Wir haben sie zuerst systematisch
in unsern (^liaraK. F^n. plantar. beschrieben, und
nochgehends findet sich alles über diese Frucht wist
senstvürdige gesammlet, in meines Sohnes Von
lesung über-den Vrovtbaum 1784- 4> in seu
«er Abhandlung äe plann« elculentis inlular.
oceam anttrglk, p. 23 — 27. Lerolml. 1786.
UNd in desselben I^lnrulae in9algr. auttr-il. prnäro«
mo 6oettin8. 1786. 2luch hat Herr I). Panzer,
als Herausgeber des teutschen Houttuynschen Coim
mentars über Linne's System, einen Beytrag zur
Geschichte des ostindischen Brodtbaums, Nürnberg,
1783. in 8v« geliefert, der 45 Seiten und eine Km
Pftrtafel enthält.

Spr.
25) ^cz^ti. IMor. natur. et l>ol!t. üu l'anquln.

I'. I. i>. 6Z.
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oft so groß, daß ein starker Mann sie kaum von der
Erde aufheben kann, gewöhnlich ^aber wiegt sie 20
zo bis 40 deutsch? Pfunde. ' ^)

Die Schaale ist so hart, daß man sie mit ei«
uem Beil aufbauen muß. ^ ^) Es tröpfelt alsdann
ein weißer Saft heraus, der so zähe wie Vogelleim
ist, und den man mit Kattun abzuwischen pflegt, in¬
dem man das Fleisch speiset.' ^) Die Frucht wird
roh gegessen, abee ist alsdann sehr schwer zu verdauen.
Die Kerne kocht und schmort man, und dann schme¬
cken sie herrlich.' ^) TurplN vergleicht sie mit den
Kastanien, versichert aber, daß jene viel süßer seyn
und einen etwas stärkern Geruch haben. 3") PtMl^
Rhede und Biervlllas macken zwischen den Kasta¬
nien und diesen Kernen gar keinen Unterschied iu Rück¬
sicht des Geschmacks:^) aber la Loubere erklärt
sie für weit vorzüglicher.^)

Der Geruch soll aber sehr unangenehm seyn,
und dem faulen Gestank nahe kommen. ??) Ande¬
re vergleichen ihn mit altem Käse 34) oder mit halb-

vw

26) K«?»/»5. I. c. p. 105.
27) ?Vie«öo/' l. c. p. tvZ. b.
28) S.anghftng a. O. S. 235.

29) ükcaeil 6e8 vo)'a^e8 äe I2 llomp. 6. lnä. äs
ttoll. 1'. I. p> 399.

zo) I» c. 'l. I. p. 239.
Zi) Meiie 1. c. 1'. III. p. IF. ^— L/cl-M<l/ I<. c.

p. li2.
32) I.. c. p. 69.
33) ^s/e»^u l. e. p. 16O.
34) F/e»-M<,/ 1. c.

.«!
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«erftulten Aepftln.^) Beym Hawkeslvott!) fin¬
de,, wir ebenfalls, daß der Geruch für Jemanden,
der dessen nicht gewohnt ist, sehr viel widriges, und
zberdem Ähnlichkeit mit einem verfaulten Apfel hat,
wmil Knoblauch vermischt worden. Die Gewohn¬
heit muß diesen Geruch erträglich, und endlich ange¬
nehm machen können: denn dies Urtheil fällen viele
Reisende.

Der Geschmack der Frucht ist übrigens mehr
oder weniger lecker, nachdem die Arten verschiede«
sind. -- Nanca Papa und Nanca Barm sind
die beiden gemeinsten Arten, beide ausserordentlich
süß. Indessen hat die erstere ein mehr lockeres Fleisch,
und ist nicht so saftig und wohlschmeckend, als die
letzlere, die sehr festes Fleisch hat.

Rhede halt beide Früchte für völlig verschie¬
dene Gattungen: von der letztern, die er Baraka
nennt, sagt er, daß man sie in Malabar für eine große
Dell« halte. Rumphius sagt von der Nanca Pa¬
pa, daß ihr Fleisch schleimicht und locker wie Grütze
sey. Der Geschmack sey einer Mischung aus Ho-
chlrauben und Pomeranzen ähnlich, habe aber doch
noch etwas starkes und widriges dabey. Rumphius
nennt diese Art Nanca Bubur: eine andere aber
Nanca Bilulung, die mit der Nanca Barca
llbercin kommt. Die letztere halt er für die beste;
sie habe ein derbes, mürbes, sehr saftiges, aber nicht
schleimichtes Fleisch: der Geschmack sey den reifen
Rauben ahnlich, mit denen etwas Honig gemixt
worden. — Richard verglich die Barca in Tun-
1»ln mit den Melonen: ohne Zweifel ist dies dieselbe

Gat-
3Z) K«,n/,ö. i. e.

5
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Gattung, von der Dcllon sagt, daß.sie wie unjere
besten Melonen schmecke:^) und von der Kircher
behauptet, daß sie honigsüß und besser als unsere Me,
lonen sey^ 37) Scallgcr vergleicht den Geschmack
mit einer Mischung aus Zuckermelonen, Pfirsichen
süßen Pomeranzen und Honig. ^)

Was insbesondere di^, Papa betrifft, so be¬
zeugt es unter andern Richard, daß sie von einem
faden Geschmack sey, und weit hinter der Barca zu¬
rück bleibe. ValMtyN hat gewiß auch diese Pa¬
pa gemeint, wenn er von einer Nanca auf Am»
boina sagt, daß sie sehr süß, aber zugleich fade sey,
und den süßen Limonien gleich komme, wenn ihnen
noch etwas Honig zugesetzt werde. — Ich weiß
nicht, ob in dem angeführten Werke '9) andere als die
genannten Gattungen gemeint seyn, wenn es von der
Iaca heißt, daß ihr Geschmack sehr verschieden sey,
und bald Ähnlichkeit mit den Melonen, bald mit den
Pfirsichen, bald mit dem Honig, bald mtt den schön¬
sten Zitronen habe.

Die Nanca ist nichts desto weniger in weit ge,
ringerem Ansehen, als die Duriofrucht: ^) unge-
achtet die erstere auch mit zu den besten Früchten in
Indien gerechnet wird. ^')

Eine

Z6) Kelanon 6'un vaya^« aux lnäez orient. p.gy.
37) (ülnna illuttr. p. iZ6.
ZZ) />a«/>l» l. c. p. ii 6.
Z9) Kecueil äe8 vnva^. NoII. I. c.
40) O^«/,/^ I. c. p. ZZ7.
41) VerKnnäel. van hst I?gtgv. (?enootlcn. äer

Kontten en ^eienlcli, 0. I. p. 26.

t^
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Eine andere Gattung, die aber eine weit gerin¬
ger? Grösse, »nd einen weit angenehmernGeschmack
«!s die vor'gen bat, ist die Tsjampedaha. Rum-
zMl!5 s"gt, der Gesckmack der letztern Frucht Kabo
^>it me!'r Ähnlichkeit mit reifen Trauben oder mit
Meeren als we Nünca: das Fleisch sey auch weit
selber und wohlriechender, nnd lasse sich leichter ver¬
dauen, deswegen werde diese Frucht auch vorzüglich
'geschätzt. Wenn die Frucht auf dem Baume reif
wird, so ist sie von vorzüglicher Güte, und von einem
angenehm säuerlichen Geschmack: schneidet man sie
M erst ab, und trocknet sie hernach im Hause, so
verlieret sie viel am Geschmack und bekommt eine fa¬
de Süßigkeit. ^)

Radermacher bestimmt vier besondere Arten
derkäoek^zc:uiä, nämllch 1. ^«rs oder
Eülsak, 2.1/Hm/?5ciH, die kleinere und langlichtere
Früchte tragt 3. 6e«alH , mit noch kleinern Früchten
4. ^«M^e oder CoM, nicht grösser als ein
großer Apfel. Dies ist die wohlschmeckendste unter
allen Anen: sie ist erst kürzllch in Batavia ent¬
deckt.") y

5

O'

Unter

42) K»wz,i>.!. c. p. lOg.
43) ^ü^macöe^ Kaemlytt äer planten op lava,

t) Die große Verschiedenheit in den Beschreibungen
der Frucht des BrodtbaumS bey den Reisebesckreii
lmn, rührt wohl haupls.icklick daher, 1) daß einige
die zungc unreife Druckt beschrieben, 2) andere hin,'
gegen von der völlig reifen sprachen, oder 3) nochandere
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l'.lter den amerikanischen Früchten giebt es ^
nige sebr iüüe. Dazu gehören besonders die Sapys
tille und die Mammi.

Die erstere (^ c?l 1^ H 8 5aM6 1^.) ist den
Bergatnotlcn fast ähnlich, bat ein weißliches, saftiges,
breiweiches Flelsch, das einen sebr angenehmen Ge-
silnnack bekommt, sobald es anfängt etwas zu faulen.
Es wird dann ans alle ansehnliche Tische gebracht
Es ist ausserordentlich süß und so liedlich, dgß man

die

andere von der wilden, viele Saamenksrner trägem
de>- Flucht reden, und 4) noch andere den aus der
reifen z>dmen Frucht gesäuerten Teig beschreiben!
Die ohne Haamen wachsende Frucht erreicht hoch,
sicns die trotze emes Me>sckenkopfes, diese unreif
gebacken od^r qekockt, v»? tritt die Stelle des Drod<
tes und schmeckt ohnqefähr wie ein Gnmsche vo«
Kartoffeln und Arulchocken Stühlen. Ncis ist die
Frucht nicht »ehr gesund und schmeckt süßlich, aber
fa^e. Di^' Taheimr pfi gen diese r i«en Früchte
durch die Gäh>-mg zusammen zu sauren, du sie denn
d'n scmren T^g in Blättern eingewickelt backen;
dicse saure )ii'asse ist, wenn man sich daran ge öhm,
Nicht unangenehm und wegen dcr gegobrren Hä-ne
sehr gesund Capital! Cook und ich waren die eint
ziq n, we!ch>. ^,'s^n sauren Tna. zu essen und als
Secvorrach mitzunehmen pfi.'gten Die wi«den
Sa,:M'.'ntörne> tragenden Fnichre werden sehr groß,
und die K>»ne so qroß vn.- KanuNicn, Die bchniu
dige Cultur und Anziehung der Bäume, durch stecke
linae und Wurzel SwösMn«? bat q^mackt, daß nach
und nach die Frucht die Saarmn gänzlich verlohnn
hat. Nur die säueiliche Tei.masse, hat wenn sie
frisch ans den Gruden gel>ot)lt wird, einen etwas
widerlichen Gn uch. Dic rohe oder gekochte unreife
Frucht riecht gar nicht übel. F.
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d!e Gapotilla zu den trefflichsten amerlkanischen Früch-
le>l z^hlt. — Dampler fand sie »auf Carchayenä
den Vlrnen äbnllch/aber noch saftiger! auf einer In¬
sel bey Panama war sie an Farbe nnd Größe wif ei¬
ner Vergamotte übcreinstinnnend. 4 4^> ^^^ ^^
qWsBcricht enthält sie einige stacht Mvarze Kerne,
die sehr Kerbe- sind , dagegen G das Fletsch 'bdn ei>
«m sebr süßen und angenehmen Geschmacke. ^ s)
Mer Wchlgsschmack zeigt sich nicht gleich, nachdem
die Früchte, abgenommen sind, sondern erst, wenn sie
anfangen,zu reifen. In dem erstorn Fasse sind sie
so herbe von Geschmack, daß sie den Mund zusam¬
men zielm, nnd so voll von einem milchälmlichen
Easte, daß derselbe die Finger'binunter lauft, wenn
Mü die,Frucht aufschneidet. ^?) Welln man die
Frucht zuerst abnimmt, sagt Danipier, so ist das
Fleisch hart, der Saft weist nnd leimartig; aber zwey
bis drey Tage nachher wird das Fletsch selir lecker
und der.Laft ungemein köstlich. Ich weiß nickt, ob
die Frucht in so kurzer Zeit fan! wird: allein das ist
Miß, daß em Grad von Fäulniß dazu erfordert
wird, wenn sie eßbar werden sott. Die Frucht kann
auf dem Baume selbst faul werden, wenn sie nur so
lauge darauf sitzen bleibt. Das Fleisch <st dann einem
Brei ähnlich und honigsüß: dao Volk m Surnmm
l^dtt ein so großes Behagen an die<>r Frucht, daß
"w sie für die beste in ganz Amerika ansgiebt.

Hughes
44)l.. c. p.45. 218.
43^ 8eleÄ. ^meric. ttirp. n!tt. p. 58.
46) Äoane I.e. z>. 171.
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Hmches zog sie den, Bergamottett noch vor. 4?)
Auch M IamM-Dich der köstliche Geschmack dieser
Frucht, wenn sie erst reif geworden, sehr gerühmt.
Oi.? wird zum Desert gebraucht, s ^) Rüveneau
Qs Luffan rühmt sie auf Panama ebenfalls, ^ 3) ^
Wafer fand sie auf den westindischen Inseln sehr lieb,
tich. l°) Auch LllMe' nennt mit Grunde die Sa,
potil!e>eine unter den in
Surinam. l') Nicolson zieht sie allen übrigen ame,
nkanischen Früchten, vor. ?') Iacquin berichtet,
tchß eben diese Frucht auf den karaibischen Iuseln, wo
NlNU'don Baum sehr fleißig cultivirt, allgemein zm
Nachtisch aufgesetzte für die vorzüglichste unter den
Früchten Amerika's gehalten, und selbst der Auanai
vorgezogen wird. ^.') In Neuspanieu räumt man
dieftr'Frucht die srste Stelle unter den Obsifrüchtm
dem Hessen Climate ein. ^)

Die Mamei- Sapote (/v c: n r.H 8 »lamnw/«
Q.) ist eine eyförmige Frucht, mit einem oder ein
Paar Kernen: auswendig ist sie rostfarben, inwendig
weich, leimartig, roth, süß und doch etwas fade.
Iacquin giebt ihr eine Länge von 3 bis 5 Zollen.

»zu
47) NaMral nittory ofLarKaäo« p. iZZ.

' 48) ö^ow»e 1. e. p. 2OO. — 5/^»e 1. c. p. 172.
4Q) lourn. äu vo^. ä lg mer äe 8u6 avee le»

riibuttierg p 75.
<O) Vo^sße ünä , äelcript. ok t'ae lükmu« ol'

^Vmer. 9. 8Y.
Ii) plant. 8urin2M. 9.7.
52) ttittor. nämr. äe 3. Vomm^ue p. ZO6.
«z) l<. c — ^a/m. <ie Lomii, e l^. e. I'. V. p. 483«
54) Qeme//i 6a5'?e»i I<. c. 9. 576.



In Mc» der Farbe und des Geschmacks sind
ßH die LchrMeller nlcht emig: dies rührt wahr¬
scheinlich von. der Verschiedenheit der Anen her, die
sie vor sich liattey. Die beiden bekannten und bessern
Oammgen haben unstreitig etwas fades bey ihrer Sü¬
ßigkeit; daher sagt Slocme, daß man sie mit Limo-
niensaft esse, wenn die Süßigkeit zu stark hervorsticht:
MM aber essen sie ohne irgend eine Zuthat. Auch
das Klima rmd die Lage des Orts kann vieles zur
Güte der Frucht beytragen. Daher wird sie in eini¬
ge Gegenden, wie auf den Inseln bey Panama, aus-
scmdcntlich wohlschmeckend und erquickend. In
Mexiko fand Gags zwey Gattungen von honigsüßem
Geschmacke, wovon die eine so saftig war, daß beym
Essen ein Honigsaft heraus tröpfelte. ? 5) Huf den ka-
rqil'lschcn Inseln kommt die Mamei-Sapote mit den
Bcrgamolten an Süßigkeit und Saftigkeit überein. l ^)
Nach Ios. Acosta'S Berichte ziehen die Kreolen in
Nechanien dieselbe allen spanischen Früchten vor. l ?)
Ach d'Avlty beschreibt ihre ungemeine Süßigkeit
und vergleicht ihre Farbe mit dem ^uittenbrei. l s)
DüMM rühmt nicht allein den Wohlgeschmack son-
in» auch die Heilsamkeitdieser Frucht, und bezeugt,
baß sie in einigen Gegenden Amerika's allen übrigen
Früchten vorgezogen werde. ? ^)

35) lielgtwn äu vo^. äanz 1a nouv. Ll^g^n. I'. l.
? 79

36) Oldendorp. a. B. S. i6g.
3?) Na«»e ^ ^

38) Delcnpt. äe l^merlczUe p. 7.

I 2 Die
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Die MaMMi (i^ ^ >l >l r H HMe^/c-^H 1^.) ;^
eine rundliche, bräunliche Frucht, mit festem und'
dmnelgelbem Fleische, und einigen herben Kernen. ^ °)
Iacquin giebt ihr einen Durchmesser von 3 bis 7
Zollen; und Sloane sagt, die Farbe sey den Mohrrü¬
ben ahnlich, und das Fleisch derber als ein Apfel/')
Sie ist so uabrend, daß die Mcsquiten in Amerika
sie eben so als Nahrungsmittel ans ibren Reisen an,
wenden als diePisangfrucht,^) und daß die Schwei¬
ne selbst ausserordentlich fett auf der Mast werden,
wenn eben diese Frucht reif ist. ^ ?)

Der Geschmack derselben ist so angenehm unb
aromatisch, daß Sloane sie zu den leckersten TH
sertftüchten in Iamaica rechnet. Auch Dampier,
Waftr und Hughes bezeugen den vortrefflichenGe¬
schmack derselben. Ovledo zahlt sie zu den köstlich,
sien Früchten auf S. Domingo ^ 4) und Fmuill zu
den besten, die er je gekostet habe. — Ihre Güte
ist jedoch nach der ungleichen Beschaffenheit der Ge¬
genden sehr verschieden: nach Benzonis Aussage sind
sie auf dem festen Lande von Amerika besser als auf
dcr Insel Bomingo. ^ ^) Auch liegt der Grund die¬
ser Verschiedenheit wohl mehr in der verschiedenen

6o) Glvendorp a. B. S. 172. — le^n»« I« c.
p. ,86.

6i) 7ac^«i» I., e. p. 269. — 5/o<?»e I.. c. z>. I2Z.
62) ^1. 'VV. velcript. os tl,e ölaz^u, Kin^ä. b«3

(^»«»-i-/,.// ^l. V I. j). Zic>.
tZ) >5/oa»e l. e.
<b^,) /><>i<^» l.. c. p. 172.
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Remmig/ die über den eigentlichen Geschmack von
diesen oder jenen Reisenden geäussert worden. Bey
Churchill wird diese Frucht süß genannt: nachd'Avi-
ty giebt es nicht allein süße, sondern auch säuerliche,
die aber einen sehr guten Geschmack haben. Oldcn-
dolp vergleicht den Geschmack mit guten Quitten, und
behauptet, daß' er den meisten sehr angenebm sey.
Mh Laysicld's Urtheil hat sie mit den Mohrrüben
AMHkeit, ist aber um vieles wohlschmeckender. ^ ^)
A.MoMNUs sagt, der Geschmack komme mit den
besten Melonen übercin: ^ ?) damit vereinigt sich Pe-
terMartyr's Urtheil/ s) Oviedo vergleicht den Ge¬
schmack mit einer Gattung Pfirsichen. Iacquin stellt
keine eigentliche Vergleichung mit einer andern Frucht
an, sondern sagt bloß, daß der Geschmack ganz eigen
aber sehr angenehm sey. Fermin erzahlt, daß man in
Surinam Marmelade und Torten davon macht, die
an vortrefflichem Geschmacke alle dergleichen Zuberei¬
tungen aus den besten europäischen Früchten übertref¬
ft«. Auf Martinique wird, nach IacqulNs Be¬
ucht, ein sehr leckerer Vrei aus dieser Frucht bereitet,
indem man Syrup hinzu thut. Aus den Blumen
derselben macht man auch dort durch Destillation mit
Branntewein einen Liqueur, unter dem Nahmen der
täu OeolL, der das vortrefflichste geistige Getränk
H, was man haben kann.

Fermin, Dampier, Hughes und Iacquin
Rchrechen auch den Geruch dieser Frucht als äusserst

I 3 an-

66) ?«»-cüa, I<. c. IV IV. x. n?2.
6?) He^eec/c 1/. c. p. zo.
68) L<l«öl» l.. c. 9. 17z.

>
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angenehm: der erstere behauptet, man könne ihn j»
acht Tagen nicht vergessen.

Mau muß indessen diese Frucht mit Behutsam,
keit essen, besonders das unter der festen Schach
sitzende Hautchen, welches mit dem Fleische sehr ge¬
nau zusammen hängt, wohl davon trennen, und das
Fletsch nicht zu nahe an den Kernen wegessen, n?eil
es eine sehr herbe und harzige Materie enthalt, die
an den Zälmen fest klebt, und oft 2 bis) Tageun«
aufgelöste sitzen bleibt. Als ein Mittel gegen die Her«
bigkeit des Fleisches empfiehlt man das Einlegen der
in Scheiben zerschnittenen Frucht in gezuckerten Wein,
eine Stunde vorher, ehe man sie genießt. ^ 3)

!^-''^

ist eine große, rosenrotlie Kernfrucht, mit weißlichem,
etwas weichem und leimicktem Fleische, von süßeni
und faden Geschmack, die die Amerikaner sehr hoch,
schätzen. Die Europaer machen zwar nicht so viel
daraus, indessen nmd sie doch auf ihre Tische als De«
sert gebracht. ^)

Zu dieser Gattung gehört obne Zweifel die Cü-
himite, die Labat anfübrt. Nach feiner? csckrei-
bung ist sie von hellgrüner Farbe mit Kochrothen Fle¬
cken, von rundlicher Form, ungefähr 3 Zoll im
Durchmesser, mit weißem, weichem, sckwammichtem
Fle'scho und mit einem honigsüßen Safte erfüllt, der-
im Anfange den Europäern nicht schmecken will. Die

Ge«

69) i.?ö/l? Voy. »ux I5le5 6e 1'^mer. '1". l. z>. Zchl.

.,^^ ?^^
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Gewohnheit macht ihn indessen ausserordentlich wohl,
schmeckend und erquickend: man kann ohne Beschwer¬
den so viel davon essen als man will, und selbst
Kranke gemessen sie ohne Furcht. ?') Oldendorp be¬
schreibt seine CaiNltfrucht dergestalt, daß er ihr eine
luiOche Apfelform und ein milchweisses, ganz süßes

Unter den verschiedenen Arten die es von dieser
Fruchlaattung giebt, merken wir auch den sogenann¬
ten Stemnpfel (cnk^80?uvi.i.völ /HMili-
cm/e i^ccivi ^.) mit pnrpurrothem Fleische, an.
IacqlllN giebt dieser Frucht den Vorzug vor der Cai-
M, und rechnet sie zu den vorzüglichsten Obstarten
in Jamaika, ungeachtet sie sehr schleimicht ist. Brow-
lie fand diese schleimichte Beschaffenheit der Frucht,
neben ihrem süßen Geschmacke, sehr angenehm, und
S/Mc versichert, daß sie zu den besten Desertftüch-
len gezahlt werden könne.

. Die Frucht, die Naveneau de Lussan bey Pa¬
nama fand, die ungemein saftig und erfrischend war,
und von ihm mit den großen violettenen Pflaumen
verglichen wurde, muß wohl eine andere Art seyn. —
Die auf Martinique sogenannte <3ro5 Louis

l>at noch weicheres Fleisch als die Cainito: kommt im
Geschmack aber mit derselben, überein, und wird auch
M Nachtisch aufgesetzt.

Die Frucht des cnk^orn-ri.i.vick 5ns.
««w« H V lü.^1-., die viel Aehulichkeit mit einer

I 4 Birne

?2) a. B. S. 167.
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Birne hat, ist für die Eingebehrnen in Guiana eine
greßo ^eckercy. Aubiet rübmt den Geschmack der¬
selben, und zieht sie der CatnlW noch vor. ^)

____

., 3?ie Goyava Ozivlvzt ^//>^m ^.)
ist eine Kernfrucht, von der Größe einer maßigen Bir-
ne. Im Anfange ist sie grün, nachher wird sie gelb:
sie bat einen scbr liqrken GeruG und einen süßen ge.
würzhaften Geschmack: sie steht deswegen in verschie-
denen Gegenden m hohem Werthe. . >

Oie Schriftsteller utthellen über die Goyavg
sehr verschieden, sowohl was ibre Figur, Grösse nnd
Farbe, als was ihren Geruch und Geschmack betrifft.
Man sollte sich daher leichte vorstellen, daß es meh-
rere Gattungen dieser Frucht gebe, als die von den
Botanisten unterschiedenen, nämlich ?5ioivkl/n/.
n/^m und /?onl/e?-«,n. Allein die übrigen sind
inZder That bloße Spielarten.

Von dem ? 8. /?o,«?/^ttW ist hier nicht die Re,
de, pa.es selten angetroffen und die Frucht kaum ge-
gessen wird. ? ^) — Daß eine Goyavafrucht rothes,
die andere weißes Fleisch hat, daß der eine Baum hö¬
her, der andere niedriger wächst, macht sie noch nicht
zn verschiedenen Arten. Labüt versichert, keinen Unter¬
schied im Geschmack zwischen der rollien und weissen
Goyava gefunden zu haben, wenn, nämlich beyde reif
waren , und denselben Stand'gegen die Sonne hal¬
ten. "') Das Fleisch ist'gewöhnlich einen'halben

73^ l.. c. p. IZ4.
74) I^l Z«l» o!>s. botgn. ?.1I.p. 7.
7Z) I<. c. l. ll. ^. 212.

Zoll
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Mdick, und in der Mitte ist ein Klumpen harter
Kerne, ^ ^ die in cmem Brey eingeschossen sind, der
denselben Geschmack bat, alp das Fleisch. ? ^)

Der Geruch w:rd sehr verschieden beschrieben,
Mch komme,, mehrere Sckmtsieller darin überein,
daß er set»r stark sey, und das ganze Zimmer erfülle,
wo die Frucht liegt. Nach Hawkeewonl) ? ^)
V^ der Geruck d«eser Frucht iu Batavia für einige
Englander so stark, daß lbnen übel darauf wurde:
deswegen glaubt dieser Schriftsteller auch, daß man
auf den Amerikanischen Inseln eine bessere Gattung
Goyave I'aben müsse, da sie dort so sehr geschätzt
werde. Nlwlson fand auf Domingo den Geruch
ebenfalls selir stark, aber nicht unangenehm. ^ l>)
Auch Iacqu'.N giebt der Frucht auf Martinique bloß
einen eiMlnnnlichen Geruch. ^") Marcgrav glaub¬
te in Brasilien an dieser Frucht einen Himbeeren-Ge¬
ruch zu bemerken. ^') Rhcde beschreibt den Geruch
der reifen Frucht in Malabar als angenehm. ^) —
RllMphlUs sagt, die Frucht rieche nach Heu, und,
wenn man dieselbe lange im Munde halte, so kön¬
ne der Geruch eine Engbrüstigkeit veranlassen. An
einem andern Orte ^) ^rd der Geruch mit den

I 5 Waw-

76) Kun/>5. I. c. IV I. p. 14c).

78) ü- c. 1. IV. 9. 254.
79) I" e. p. 241.
8a) I.. c. x. 6.
81) 1^,. c. p> 104.
32) L. c, 1. in. p. Zi.
33) Vo^a^L » Nsle äe llance p. 229.

^



c«^

Wanzen verglichen: dasselbe thut auch NtMtles,
versichelt aber, dies sey kein Hinderniß, daß nicht auf
den meisten Tischen diese Frucht mit Vergnügen gt,
gessen werde. s4)

Man hält die Goyave für sehr gesund, M
ißt sie gerne beym Schluße der Mahlzeit, mehr des¬
wegen, weil man sie für leicht verdaulich hält, als
um des Wohlgeschmacks willen. ^ 5) Mal ^,
sichert 6 6) daß sie auch unreif ohne Beschwerden ge¬
gessen werden kann. Dampier bekräftigt dies, und
setzt hinzu, dies sey nur bey wenigen Amerikanischen
Früchten der Fall. ^ ?) MarcMV sagt, die unrei¬
fen Früchte seyn herbe, werden aber sehr wohlschme>
ckend, wenn sie weiterkommen, und lassen sich als¬
dann besser gemessen, als im Zustand der völligen
Reift. Daher laßt man sie auch auf den Bäumen
nicht völlig reif werden, weil sie dann weniger ange¬
nehm sind.

Beym Essen der Frucht hat man nicht nöthig sie
zu schalen: man kann die ganze Frucht essen, wenn
man nur die knochenharten Kerne vorher heraus ge¬
nommen hat. s s) Man genießt sie roh und gekocht,
und in beyden Fallen schmeckt sie sehr angenehm. ^').
Ptso meint jedoch, daß sie roh nicht so gesund sey,
und lange nicht den angenehmen Geruch und Geschmack
habe, als wenn sie gekocht, oder mit Zucker einge,

macht
84) Lae/. nav. ord,8, p. 227.
85) ?ö/7. a 5 ?>/»i>. 1. c. P. 297.
86) l. c. p. 241.
87) l<. c. ^. I. p. 233.
88) N""»e l. c. p. 163.
89) Hl^-ae» !. c. p. 19.

^
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Mcht worden. ^ °) Navarette fand sie auf Manila
sowohl roh als gekocht, und unter andere Spesen
gemilcht, äusserst wohlschmeckend. ?') Die Euro¬
päer machen ans der rohen Frucht nicht sehr viel: sie
Wen das Fleisch bis es reckt zart wlrd, und essen es
Mann kalt mit Milch, wie wir es mit den Erdbee¬
ren macken. ^) LabiU beschreibt verschiedene Zu¬
bereitungen dieser Frucht, die ans den amerikaunchen
Inseln gebräuchlich sind. Meistenteils genießt man
siech, indem man sie in Scheiben schneidet, in Wein
legt, und etwas Zimmet darauf streut. Die Frauen-
jinmr essen die Fruckt l-eber grün, als nachdem sie
M,g reif geworden. ? ?)

Den Geschmack der Frucht rübmt IacqulN als
süß, aromatisch und angembni: eben dies bestätigen
Bede und Nlcolson. Rumpblus sagt, die Sü¬
ßigkeit stimme mit dem Geschmacke der Birnen, und
Mmorter Quitten überein- Richard vergleicht die
Goyava in Mcksickt des Geschmacks mit einer über¬
reifen Birne: 9 4) u,,d Lancchans sagt, sie sey süßer
als eine Quitte. s5) A vgey vergleicht den Ge¬
schmack mit Pfirsichen ^>> und Laysield mit einer
gießen Art reifer we>sser Pfianmm. ^ ^) De la
Rubele behauptet, der Geschmack komme den Erd¬

beeren

90) l.. c. p. 7Z.
91) l.. c. p. 2ZQ.
92) ö?o»»e 1 c, p. 2Zs).
93) l.. c. 9214. l.
94! I_. c l l. p 62.
95) « B. S. 231.
96) U?w. ci'u., vny. ä lg mer äu 8ucl. p. 81,
9?) ^cö<l5 rii^rimz 1^. IV. x. 1172.

/'.
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beeren nahe, aber er vergehe bald, weil er zu si^
sey. " s) Auf der Insel Johanna bekam Grose Go.
yavaftüchte, die noch einige Minuten, nachdem e«
sie gegessen hatte, einen angenehmen Geschmack in»
Munde zurück liessen. ^ ^) DuTcrlre sagt, je mehr
man v»n dieser Frucht esse, desto trefflicher schmecke
sie.'"") Navarette und Kolbe preisen diele Frucht
Gls eine ausserordentliche Lcckerey. ') Pzso hält die
Goyava werth, an Europäischen Höfen gebaut zu
werden, und Ziegcr.balg rechnet sie zu den vortrch
Achsten malabarifthcn Früchten. ') u) ''^^^^^

^Skako ^N^^LON^I.^.« V5 /<5H<?6 1^) ist
eine große Stcizn'rucht, von der Figur einer Pfiaume,
und von verschiedener Farbe. Man kann sie zu den
süßen Dbsiarten zahlen, ungeachtet ihr Geschmack et¬
was starr und reizend ist: auch ist das Fleisch etwas
herbe, und deswegen lieben sie die Europaer nicht sehr.
Desto mehr schätzen sie die Amerikaner, tue an der
Honduras- Ban diese Früchte sogar bewachen lassen,,
wenn sie sich der Reife nähern.

Man
98) I" e.
99) Vo)>'gF. gnx lnäe8 orient. p. 32.
IVQ) I.. c. p. IZ2.

1) ^r'/?,-^^ I. c. — Kolbens Beschreibung des-Von
gcbirges der guten Hoffnung -S. 134.

2)1.. c.

u) Die Goyava wachst auch auf der Insel SK Ms
einer der Capverdischen Inseln. F.
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Man findet diese Frucht von weißer, gelber,
IM') und schwarzer Farbe. ^) Das Fleisch ist
weiß, nicht sehr dick, weich, fast geruchlos, und sitzt
Aden Kernen sehr feste. ?) Nach Browne und
wer ^) ist der Geschmack dieser Frucht ganz eigen¬
thümlich ; Marcgrav'deschreibt seine Guajsru wenig
«Ms: er sagt, sie habe eine schwach?« aber süßen
Geschmack.') Labat sagt-, diese Frucht chabe etwas
sM-ßßes, dabey herbei und ein wenig säuerliches
im Geschmack. Im Anfange sey sie nicht sehr ange-
Mm, aber sie werde es durch Gewohnheit.') Iac«s
PN bezeugt, der Geschmack sey süß aber nicht sehr
MM. Nicolson ttklärt das Fleisch für saftig,
meinem süßen und! säuerlichen, mitunter etwas her¬
bem Geschmack. ?) Davies und Rochefort sagen
über den Geschmack nichts weiter, als daß er süß
fty.' °) An einem andern Orte wird nicht allein der
süßt Geschmack gerühmt, sondern auch gesagt, daß die
Frucht, theils roh theils eingemacht, von vortreffli¬
chem Geschmack sey. ' ^) Man bringt sie auf die
Mcke, und sie wird roh, selbst in großen Quanti¬
täten, ohne allen Schaden gegessen.. Dies bezeugt

Iac-
z) I/ltM'n Nilp. Amerie. IM. p. 154.
4) jV^mie? nov. plant, ^.meric. 'tzen. p. 44'
5) ö>c,w»e I. c. p. 250.
6) I.s>°»- 1. e. p. 192. , . .
7) I.. c. p. 77.
3) I.. c. p. 42. ^
9) l.. c. p. 249.
la) Davl^ j. c. p. zz. Kock/o^ 1. c. P. 74.
11) Vo^g^e gux cütez äe (imuse st en ^mer.xgr

,^<

,ff?
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Iacquitt, der an sich selbst den Versuch anstellte, und
Kine betrachtliche Menge dieser robeu Früchte aß, oh,
he daß er Beschwerden davon empfand. In Zucke»
eingemacht werden diese Früchte m großerMenge nach
Spanien verführt/ ^)

Die Kerne der Frucht sind ebenfalls süß, und
kommen im Geschmack mit den Mandeln überem. ^)
Man macht aus denselben ein liebliches' Getränk,
wenn man sie stößt und mit Zucker und Pomeranzen,
blüthenwasser vermischt. '^)

wocato, (l.äV5V3 ?e^H I,,) ist einf
Frucht, die größer wie eine Faust, von purpurä«'"!!,
cher Farbe und mit einem großen, mcht eßbaren Ker^
»e versehen ist.*) Das Fleisch ist grünlicht, fast rlme
Geruch, welch wie Butter, und von emem eigene«

sehr
t2) lac^m» l. c. p 15Z.
IZ) Oldendorp a. B. S 172.
14) Lil^e ! c. p 43»
*) Auch unter dem Nabmett der Alligator-Birne ist

diese Frucbt in Wcstnidi.n sehr bekannt Der
Baum wäch^ scbnen zu einer Höhe von 25 ins 32
Schuhen empor, hat lange, ovale, oben zugespchti
Bialler, und gelbe kleine Blumen Die H'uckt ist
zwey Pwnd schwn' — Unreif qegesscn ertlait sie
^Vriahrtür unaesund i sie dringe R'hrm hervor -»
Dab Mmim' Holt in Jamaika gebraucht deren P«ätt
ter, nebst deN Blättern des .^l)ru5 prec3tc>iiuz^ zu
Brnstdecocten. ^V. /^H/»/'/ account nft!)ß me-
iüic. l)iü!Nii ^rs'^vinz in lanigi^g: in I<o»<i. me</.
lo«^««/ vol. vlu. r. in. 9.294.

Spr.
Clusius
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sehr angenehmen Geschmacke. Gewellt CaNM
glaubte, diese Frucht übertreffe alle europaischen bey
weitem, und Iacquin versichert, keine amerikanische
Wart mit mehrerm Behagen genossen zu haben, als
diese: Mgeachtet er, gleich mehrern neuen Ankomme
lingcn in Amerika, die ersten beyden Mahle sich nicht
so viel daraus machte. Er setzt hinzu, diese Frucht
sey nicht allein für dir Menschen, sondern auch für alle
Wen Tbiere, als Hühner, Schaafe, Hunde und
Katzen, eine wahre Leckeren. Bancroft geht so weit,
daß er die Avocawfrucht für das gesundeste, näh-
tendsce, und angenehmste Qbst in allen Ländern hei¬
ßer Klimate erklärt. Ueber ihre nährende Eigenschaft
sind mehrere Schriftsteller einig. Damplet erzähle,
wic man iil den Gegenden von Panama ein sehr gu¬
tes Gericht aus dem Fleische dieser Frucht, mit Zu¬
cker mld Zitronensaft in einer Schaale gemischt, zu
tereite» wisse, und es mit Salz und geschmorten Pi-
sangs esse.

Ich
Uusuls (Kiltes plant, p. 3) Hältebett diesen

^»aum für die peiica der Aegyptier, worin, ihm
' auch die Mitglieder der />caä. cle« Ins'liu'. z" Pn<
ris Beyfall geben. Indessen kommt die Beschreib
bung, die man bey den Alten findet, gar nicht Mit
der l^umz perl'ea überein, und die letzlire wä6)st
auH teinesweges in Aeqypten, Sckreder vermuthet
aus nicht zu verwerfendenGründen, daß coKi> i ^
Hh"" die ^-«.«t del? Alten gewesen sey. S.
kru^rg^mH äe perl'eü ^,e^pnorum. I^rlan^.
l?88. *) Spr.

^) Wen hat in seinem botanischenMagazin meine
Anmerkllnq über den Nahmen ^?«<« im AeW
ptischen abdrucken lassen. F.
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Ich bin in der Beschreibung dieser Frucht dz^
IacgUM '^) gefolgt,' ungeachtet ich weiß,, daß an,
dereSchrifsieller da^on abweichen. Nach Dampier
ist. die Farbe der reifen Frucht äußerllch gelblich uüd
inwendig grüngelb. ^) Lact behauptet, sie fty
auswendig dunkelgrün, selbst schwarz, und inwendig
grasgrün. ' ^) Nach Raveneau de Lussan ist du
Farbe inwendig (p3 inkr»m?t) schneeweiß. Ez
muß wohl an einigen Orten Varietäten der» Art
geben. ,

Die Gestalt kommt mit einer Bonchretien-Bir<
ne überem. l 8).

Das Fleisch ist ziemlich fest, so lange dic< Frucht
noä) auf dem Baume sitzt: daher läßt man, sie, nach
dem sie abgenommen worden, noch einige Tage liegen
und reife«: denn sonst ist das Fleisch kaum.^u gemes,
ftn. In jenem Falle aber ist dasselbe, so weich mid
mürbe als Kutter, und kann mit Löffeln gegessen
werden. ' ^) Dies thun die Spanier in Panama
wirtlich.

Der Geschmack dieser Frucht wird von DiM
pisr und Sloane '2) als schwach angegeben: dies
will aber eigentlich nur sagen, daß der Geschmack
nicht so reizend ist, als in den Früchten, die ein.e stark
hervorstechende Säure oder Süßigkeit haben: nichts
desto weniger kitzelt die Aookatofrucht den.Gaumen

auf
15) OdHrv. dotan. ?. I. p. Z8.
lü) I.. c. p. 2IZ.
17) l.. c. p. 226.
18) I^ml« 1. c, p. 17z.
19) ^5 l. c. ^. I. p Z4Z.

^
/^"

ftiw.
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, aus andere Art, Sie ist fettig und suß, sagt Ge-
mclilCarreri, "') und, sowehl roh mit Salz ge-
.essm, als auch gekocht, ungemein wohlschmeckend.
S>c lft so fttt, schreibt Laet, wie Butter, und von
^Geschmack frischer Hasselnüsse. Eben so äußert sich

!?W ^M'N'^ der Geschmack sty einer Mischung aus
WM Nüssen und Butlcr ähnlich. Labat verglich
diele Frucht in Rücksicht des Geschmacks mit einer
Mackorte, und Bancroft will ibr den Nahmen des

' vüiclabilischen Markes geben.' ^) RaveNÜU deLus-
sa« sagt/ ße komme im Geschmackden, Rahm sehr

' Me, und Oldendorp vergleicht denselben mit dem
^ Oclbcn in einem hart gekochten Ey. '^) IacquiN

M leine Frucht in Europa^ die er mit der Aoocato
vergleichen könnte. Wenn mau aber ja etwas nen¬
nen woke, was Aehnlicdkeit mit derselben im Ge¬
schmack Kabe, so sey es eme Art Erdschocken *) mit

,, Hchlllüffm gemischt."^)
Hl Islnaika, wo man diese Frucht zum Nach¬

tisch aufzutragen pflegt, erhöht man ihren Geschmack
.^ M Limoniensaft und Zucker:' ^ in Quito thut man

etwas Salz hinzu: "?) in Surinam etwas Salz
M Ueffer, oder Zucker und Wem. Auf Martini¬

que
21) L. c. p. Zi'6.^

'^., 22) I.. c. x. Z0Z.
23) I.. c. p. 23.
24) «. B. S. iby.

25) l^ c.
. 26) 5iaa»e ^. e.

27) ll//aa I,. c. ^. 247.
K
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que pflegt man sie mit Rindfleisch, Salz und Pfe^
oder auch ohne alles Gewürz zu essen, und sie tomw!
dort auf die besten Tische. Auch Labat bezeugt, daß
man sie, wenn sie reif geworden, in ScheidenH^i,
de, und mit Pfeffer und Salz esse, da denn der Ge»
schmack den Artischocken sehr ähnlich sey.

2)ie Süßigkeit, die bey der Avocatofrucht
sehr merklich ist, sticht desto mehr in der Hülsenfrnchl
Pacay, Olnu 8 z /^H 1^.) hervor. Die Bch
neu der Schote sind nicht so ausserordentlich süß, als
die weissen und schwammichten Flocken, die an der in,
nern Seite der Schote sitzen, und die Bohnen umge,
den. Die Amerikaner essen daher diese Frucht unge»
mein gerne. In Peru, wo man sich sehr auf den
Anbau derselben legt, und sie dadurch schon ansehnlich
veredelt hat, halten sowohl die Europäer als die
Kreolen diese süsse Materie für eine ausscrordentliche
Leckeren.

In Peru heißt sie Pacay oder Pacaes, in
Quito Guabas und auf den Karaibischen Inseln
Inga. Man beschreibt die Gestalt und lHiqe der
Schoten sehr verschieden: daher mach! Aubiet ")
auch drey besondere Arten daraus, nämlich >n uo.
5 5 /«F/l, Kl. /»ewH?V>??/?/, lMd N. />H<7H),. Da
indessen Aubletö Beschreibungen nicht vollständige,
»mg sind, um bestimmen zu können, ob es bloße Va,
rietäten oder besondere Arten sind, so habe ich sie um
ler dem allgemeinenNahmen der n 1 n 0 5 z /«^ z«,
sammen gefasset.

Was
28) l.. c. p. 944»

zs^
>
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Was die Bohnen selbst betrifft, so sagt zwqc
Cüt / Üe sty" res>t gut. ^ ->) Indessen glaube ich
doch auf Garclllaffo's Wort ^o) das Gegenthtzi^,
wenn mich auch Mrcgrav bestärket. '') Mim
Minncr sagt, 3') daß die Frucht süß sey, so ver¬
siebt cr ohne Zweifel, nicht dle BMen selbst, sondern
die wclsse Wolle, die sie umgiM,, und, die SchcH^
Mvendig ausfüllt. Die Kreolniint französischen Guia-
«a nennen deswegen diese Schoten l^oiz lucröz ^ ^ *)
Masagt,^') es sey ein süßes und erfrischendes
Mark. So nennt es auch Feulllc'e ein Mark, ulch
^agt, es schme.cke wie Zuckerrobc.' ^) Frezier be¬
zeugt, diese,weisse Materie sche wie, Baumwolle aus,

^H sey ab« nichts au.ders als einFrystallissrtes Oehl,,da^
Man zur Erfrischung g/messe^ und das nn Munde ei¬
nen sehr süßen Nachgeschmack zurücklasse. 2 5) Eben
dies bestätigt Garcillajso, und setzt noch hinzu, das
sich diese Materie sehr lange balle, wenn sie an der
Sonne getrocknet werden. Man muß lnebey merken,
daß diese Schriftsteller e>gentlich Von der Pacayfrucht
in Peru reden. — Marcq? av sagt von der brasi¬
lianischen Mmiosa, die Frucht derselben enthalte eine

. weiße Materie, die mit der stldenen Watte viel Aehn-
K 2

2^ Lettr. eö'.f. et curieul. 7. XXX. p. 253.

31) l^.c. -r. III. p. III.
32) l.. c. p. IZ.
32 *) ^'Mt l. c.
33) I" c. p. 247.
34) l.. c. -l. III. äppenä. ?. 28-
33) I" c. p. ZQ4.

^
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lichkeit haw, däbey süß und wohlschmeckend sey', Mtz
Gaß manße Milden Zahnen zu trennen pflege, wc^
^tkn die Frucht genieße. Nach Nlcolsotls Bcnche
saugt man auf Domingo sehr gerne den Saft aus die,

Mschwammlchtcn^Nd zuckersüßen Materie. >^)
n^''" Wenn es auch sonst keinen Unterschied der G^
tnngen'dieftls'Frucht giebt/ so hat doch der Boden,

^wö sie wachst, und tn'e Cultur einen wichtigen Einfluß
^iuf die Güte derselben. In IunMka und am Oro,
noto, wo sie blos wild wächst,' genießt sie Niemand

W die'Indianer und Neger. ' ?)" Daraus schlich
'lcr)/ -daß die^se Frucht in den genannten Gegenden
Mit weniger gerntss, als in Peru, wo verschiedene
Europäische Reisende sie ausserordcntlich wohlschme,
tkend' funden. In der Hauptstadt Lima wird sie i»
allen Garten gebaut. -^)' ck^ ^ ^

)H< .si,j ^... ,, , ?litt,'z 5s.' .. >. , ......... '.

Die Schbttli'des LokustbnMes (n^«L^
^^L^^vtt^H^/'I^.) enthalten ebenfalls nm die
Bohnen henmi eine weiffe Materie, die im Munde
fthmelzt und so süß wie Honig ist.

Diese weisse fiockenarlige Materie in der
Schote soll eine besondere Kraft haben den Hunger
Zu stillen. 3/) F>ll ^rtre bezeugt, daß während
einer Hüngersnoth in Guadeloupe hieraus Brodtbe,

reitet
36) I.. c. p. 297.
37) 6«?M„ j. c. 1'. II. p. 10.
38) 0"^« insslucclon lobre c! mnäo 6e trgnü).

Z)!2Ot28 vlva» ^ar mgr / tlcrr^ <3tc. p. 46.
39) Kl. ^V. äesci^t. o5 tue ^los^uetc, Ivin^ä. l«

c. p. 310.
'>":
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leitet worden sey, wodurch viele Menschen ihr Leben
«halten haben. 4") Eben dieser Schriftsteller ver¬
aleicht den Geschmack mit Pfefferkuchen.

DieIetaida, diePiso«-) hat abzeichnen las-:
sen, ist nach Lmne' ^) einerley mit jener Fmcht:
such diese Bohnen sind wohlschmeckend und den euro-
Men Mandeln sehr ähnlich. ,, ,, >,

>» ».—, -----------------------________ i»f

Nx^o^H /^«H»lo/^ I...lisfert eine Frucht,
M der Größe einer Faust, die gleichsam mit Schup¬
pen besetzt ist. Die Süßigkeit derselben wird vorzug¬
lich gerühmt: doch hat der Geschmack auch etwas
Gewürzhaftes, weinartiges und sehr angenehmes,
das Fleisch ist weißlich, mürbe, und von einem lieb¬
lichen Gerüche. '''>

Ich folge in dieses Beschreibung wiederum'dem.'
IacqulN,^) der sie sehr genau angegeben hat. Er.
versichert ferner, diese Frucht sey eyförmig, und ent--
halte ungefähr 40 schwarze Kerne. Die Farbe der
Frucht sey grnn und falle ins blaugraue.

Man genießt.sie meist völlig roh. Cs scheint
'"dessen, daß sie in allen Himmelsstrichen sich nicht
gleich ist. In Ballwia soll sie blos aus einem Hau¬
fen großer Kerne bestchn, die mit > etwas FleißH
überzogen sind, woraus man den Saft zu saugen

t.") Dagegen ißt man das Inwendige in Hin-
K 3

4o) I.. c. p. l yo.
4i) L. c. p. 6o.
42) 8pec. plant, p. 537.
43) Oblerv. daran, k. I. p. lZ;'leq^
44) Nan,'K«lro?-?ö 1. c. p. 454. >'^ .^

,. -,
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dostan mit Löffeln: 4 ^) dies geschickt auch in Tull-
qM. ^ ^) Navarette meldet, daß auf Manila ein
sehr köstlicher Saft aus der Frucht tröpfle, der mit
dem'Rosenwasser viel Aelmlichkeit habe. 4?)

Was den Geschmack betrifft, so wird er von den
meisten als ungemem süß angegeben. ^) Olden-
dorp kam die Süßigkeit so stark vor, daß er meinte,
sie könne leicht Ekel erwecken. « 3) Sloane »dessen
klagt in Jamaika darüber nicht: ^") eben so wenig
Iäcqum, der auf Martinique diese Frnckt sehr lecker
fand, l') Auch Rhcde versichert, in Malabar sie
äusserst woblschmeckeudangetroffen zu babeu. ^)i
ValentVN erklart diese Frucht, wie sie auf Amboin«
tvackst, für noch weit trefflicher am Geschmacke als
den Nahmapfel. ^') RumphlUs sagt, sie sey s»
wohlschmeckend und süß, daß man glaube, sich nicht
daran satt essen zu können: der Gefckmack, setzt er
hinzu, komme mit dem Rosenwasser überein, so auch
der Geruch. Carreri beschreibt den letztern gar, als
ein Gemisch aus Ambra und Rosenwasser. An einem
andern Orte wird der Geruch mit Pftrnchblütben ver¬
glichen, und von der Blüthe des Baums gesagt, daß

sie
45") Oe«,M O^e»^ I. c. v. 212.
46) Kl>ÜHsii l. e. p. 6i.

^47) I<. c. p ^5.
48) ^vl>^ t. e. — Vo^ll^e » i'Izle äe klgnce

par un oKic. I'. I. z>. 227.
49) «. B. S. 173.
50) I.. c. p. 168.
51) I.. c. p. 14.
52) I.. e. 1. III. 9.21.
53) l« c. x. 165.
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sie eine feste Substanz und einen Geschmack, wie Pi¬
stazien habe ")

In Amerika machen sowohl die Eingebohrnen
als die meisten Europaer ungemein viel aus dieser
Frucht. Deswegen wird der Baum auch auf den ka-
Mschen Inseln sehr häufig in Garten gepflanzt. Auf
Jamaika lieben die Frauenzimmer diese Frucht vor¬
züglich: auf die Tische kommt sie jedoch selten, da die
Engländer das Süße eben nicht sehr lieben.

Auf den Philippinen muß diese Frucht ebenfalls
buch Cultur zu eiuer großen Vollkommenheit gelan¬
ge», da Nüvarette mit Ueberzeugung behauptet, daß
diese Frucht unstreitig zu den herrlichsten Obstarten
gehöre: es könne keine Fruckt einen bessern und ange¬
nehmem Geschmack haben. ^) *)

Ich weiß nicht, ob dieser sogenannte Pnnt-
Üpfel nicht mit der Chirinwyafrucht in Peru einer¬
ley ist, woraus PH. Mlllcr l 6) eiue eigene Gattung
macht. Er nennt sie ^nnon» koliiz Igtillimiz Aa-
brjz, truIn odlon^o squgmaw. In einem Briefe
«n Tttw behauptet er, daß die Spanier verschiedene
Gattungen der ^nnona, (./len'lno/l's zu nennen pfte-

K 4 gen
54) l^. c.

55) I,. c. p. 35. z6.

*) Fchlderg (Xyz 8vensK. ttsnäl. 1'. VII. /Xr
i?86, p. 270) vergleicht dm Geschmack der Printl
äpfclmit einem Gemisch von Z Theilen Rosennasser,
einem Theile Rheinwein und zwey Theilen Zucker.
An Gestalt kommen sie den Himbeeren am nächsten.

Spr.
56) 6«äiner'8 IMion8ry »»t. ^»«ona.
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^

gen. l ^) Dem sey wie ihm wolle, so finde ich doch
nicht, daß eine andere Gattung der ^nrmna mit je,
nem Nahmen belegt wird, ausgenommen die, welche
in Peru wegen ihrer Leckerheit so sehr berühmt «ich ^/ ^
in der That die ist, welche Miller beschreibet. Bou-
guer sagt, 5 2) diese Frucht sey oft größer, als unse¬
re größten Aepfel: die Schaale sey etwas dicker, al^
nicht stärker als die Lchaale der Feigen: sie sey von
dunkler Farbe und glelchsam schuppickt: das Fleisch
sey weiß und faserig. — Nach Frezicrs Aussage
enthält sie eine weiße und feste Substanz, und Kerne
von der Größe der türkischen Bohnen. ? ^) Ae ^
Condamine bchanptet, das Fleisch sey weich und
fal-crig. ^) Nach Ulloa ^ ') ist der Gesckmacksüß,
mit sehr wenig säuerlichem gemischt: anch hat die
Frucht einen lieblichen Geruch, wodurch der Ge¬
schmack erhöht wird. De la Condamme giebt
ihu für zuckersüß und wcinartig aus. Die Chtti-
moya, dle er bey Tarqui ast, übertraf nach seinem
Geschmack die Printapfel auf den Antillen. ^ -) >

Eben diesem Schriftsteller zufolge wird diese
Frucht in Peru höher geschätzt als Ananas. Fl'0M
bel, .up'et. es sey die vortrefflichste Obstart in Peru,
und Icmllc'e erzäl'lt, dasi sie der Gesundheit unge,
mein zuträglich sey, und selbst Kranken gegeben wer,

den

F7) plantae lelcKae I^et. p. iZ.
58) Vo^a«e au ?erou p. 6Z.
59) l.. c. p. 406.
Ho) ^/»?. ^e 6<?ma?-e I. c. 1'. II. ri. 152.
61) !.. r. p. 246

62) lourn. clu vo^gge ä 1'eguat. zi. 133.
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^ ttsne ^ 5) —' Bouguer gab dieser Frucht dew
^i ben"m'. Eden dies

^ Vorzug
vor allen Früchlen in der Welt. Eden dies

n>

!^!l'

that auch Utloa.
Die Blüthen dieses Baums werden aus den

Wen b.mfig an das Frauenzimmer in Quito ver¬
lauft das/wegen des herrschen Geruchs, unge-
M« lüstern darnach ist. Ottega erzählt, daß die
MtlOlchen Chirimoya's aus Peru in Valencia ill
Spanien sebr gut im Freyen fortkommen. ^ 4)

Der Rahmapfel oxn « ^ z ,'^i5?/^^ 1^.)

ist eine gelbliche Kernfrucht, noch größer als eine
M, von Gestalt beynahe wie ein Ochsenherz, mit
geMM oder netzförmigen Streifen auf der'

In der Beschreibung dieser Frucht, sowohl was
ihr Äusseres, als was ibren Geschmack betrifft,
hemM sehr wenige Uebereinstimmung bey den Schrift¬
stellern. NumphiUs 6 5) sucht den Grund davon
in dem Unterschiede der Klimate und der Gegenden/
w diese Frucht auf ungleiche Art gedeiht. Ohne
Zweifel schreiben sich auch davon die wichtigen Spiel-
cneu l>cr: so wie auch die Verpflanzung dieses Baums
aus dem Walde, wo er wild wuchs, in einen Garten,
wo er gepflegt und sorgfältig gewartet wird, sehr vie¬
les zur Veredlung der Frucht beytragt. Nach Iac-
<Ms Bericht hat der auf den Karaiben wild wach¬
sende Baum geruchlose Früchte, die dazu so fade süß¬
lich schmecken, daß kein Europaer sie gerne ißt, uud

K § kaum

63) l" c. p. 25.
64) ^> c. p. 4.
65) I« c. v. 137.

^
M''



'54

kaum die Eingebohrnen sie gemessen. *6) ^
phius muß auf Amboina schon eine bessere Gattung
gegessen haben: er sagt, das Fleisch sey weiß, weich
und nicht sonderlich saftig; ungefähr von dem Ge!
schmack wie Reißkase oder wie das spanische Gericht
iVlan^gr bwnco, mit etwas Süßem, wie von gel
schmorten Quitten, gemischt. ^ ^) V^s^^^^ ^
schreibung kommt mit dieser überein: das Fleisch sey
süß und so nährend, daß man von einer einzigen
Frucht satt werden könne, ungeachtet sie nur die Größe
einer mäßigen Limonie habe. De la Loubcre sagt
von dem Fleische, es sey eine Art weissen Rahms, der
sehr angenehm schmecke. ^ ^)

Umständlich wird diese Frucht in dem Aufsatzz
eines portugiesischen Jesuiten beschrieben, den Fr.
Ncdl seinen Txperimentiz naturgliduz beygefügt
hat. Offenbar ist dies eine besondere und edlere Sor,
te, als die Iacquin beschrieben hat. Er sagt unter
andern, daß das Fleisch sehr wohlschmeckend und
kühlend ist, und dem festen IVIgn^igr dianco, wel<
ches aus Hühnerfleisch, Milch und Zucker, oder aus
dickem Rahm, Zucker und Milch bereitet wird, gleich
kommt, und mit Löffeln gegessen werden kann. ^ »)

Die Spanier pflegen in Amerika eine Gattung
Hnnona mit dem Nahmen Klan^r dlunco zu bele,
gen. Dies bezeugt Laet nach dem Garcillaffo, und
beschreibt den Geschmack säuerlich süß und ungemein

66) l.. c. p. 15.
67) I.. c. p. iz6.
63) l.- c. 1-. II. p. 6y.
6c,) I.. c. ?. II. z). 65.

!,
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lecker.?«') Nach Tancr. Nobmsons Nachrichten,
behauptet Ray, ^) daß diese Frucht wirklich der
Rahmapfel sey. Auch Gage hat sicherlich dieselbe
milder Frucht gemeint, die er in Meriko unter dem
Mmen (^aMnt dlanc man^er fand, und die im
OMmack mit dem IVl^njgr dlsnc" der Spanier
übereinkommen soll: Sie ist honigsüß, und löset sich
im Munde zu einem ansse, ordentlich lieblichen Safte
auf. ? 2) Wenn die Frucdt vollkommen reif ist, sagt
du Tertre,?') so wird sie inwendig schneeweiß
und mürbe wie Rahm, und kommt so sehr im äusser«
damit überein, dasi, wenn man das Fleisch ohne
Kerne heraus nimmt, und auf eine Schüssel legt, Je¬
dermann es für Ralmi essen kann. Nochcfort be¬
stätigt eben diese Ähnlichkeit des Fleuches mit
Nilim, und den ausserordentllch süsseu Geschmack der
Frucht.")

Den Nahmen Oiicsrä bat diele Frucht bey den
Engländern daher erhalten, weil das Fleisch an Far¬
be, Consistenz und Süßigkeit einem englandischen Ge-
richte gleich kommt, welches aus Eyern, Rabm, Milch,
VaizennM, Zucker und Zimmt bereitet wird, und
^ckgrä hecht. ?5) AaM zieht diese Frucht allen
künstlichen Bussards vor, und behauptet, daß man
auf Barbados ein Loch in die Frucht zu machen, und

dus

!?') Mtt plZm. p 1651.
72) !.. c. 1. I. p. 17).
73) I. c. p. 179.
74^ I.. c. p. 69.

75) 5/a<,»e1. c. 9. 167.

^
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das Fleisch mit Löffeln heraus zu essen pflege. ?«).
Sloane, Hawkesworch, Dampier und andere
rechnen diese Frucht zu den ausgesuchtesten Lecke,
reycn. ??)v)

Verschiedene süße amerikanische Früchte sind den
Botanisten noch so wenig bekannt, daß ich nur im
Vorbeygehen folgende berühren kann.

Mutukullku ist der Nahme einer Frucht am
Oronoko, die Gumillü ' ^) für die auserlesenste un,
ter allen in Amerika wild wachsenden Früchten hält.
Die Spanier nennen sie I^cde ^ miel (Mllch UNd
Honiq.)

Masarandiba, eine den Kirschen ahnliche Stein,
frucht in Brasilien, die einen süßen und angenehmen
Milchsaft enthalt, weswegen sie sehr beliebt ist. ^)

Vocht, eine gelblich grüne Kernfrucht iu Chih
die cyllndrisch, und zwey Zoll lang ist, ein weißes
schwammichtcs Fleisch und einen vortrefflichen zucker¬
süßen Geschmack hat, und deswegen für die Iudianer
eine große Oelice ausmacht. ^ ^)

Verschiedene Gattungen der 5121^51-0^
haben vortreffliche Beeren; aber die nri^si-onz
^cco/u ^vLl.. hat den Vorzug vor allen: das
Fleisch ist mürbe und süß: die Indianer in Gniana

wachen
.76) l.. c. p 72.
77) 5/«/l?/e I. c. p. 163. — //a7?^e/lpo^ l. c. —

/)a,«/l^ I. c. I'. IV. p. 29.
v) Nicht blos; ^uügr^, sondern ^ustarä apple8 nennt

man in Wcstindien die Frucht. F.
78) Mit. naturelle cle!'0renn^ue 1'. ll. p. ic>.
79) /»i/g lntt. not. Lralil. v. 12c).
ßo) lt'«M 1. c. x. 69.



-s^^^ !5?

IM
in «i'

UM
l!M

'

z lj ^Hen sehr viel daraus. ^) Hiebey rrinnere ich
^ül <-s> der i^lLi. ^ 51' ai^i ^ ^^/il^t/i^/c-H 1^., derm
tltz. m^m safrangelb, voll kleiner weißer Saamen, und

.B purpurnem Fleische von sehr angenehmem Ge-
^l» .schMcke angefüllt, sind. ^')
All! i>o8l)(3VL«.i/v /^/)?o^H H V 8 t.. hat gelbe

Heeren von der Größe eines Truthenncneies, mit
hl« ^hem, saftigem und sebr leckerem Fleische.^ ^)
^lW , 5H0VH KI F^i^H H V»l« eine eyformige
'^ ^ucht mit grünlichtem, süßem Fleische, das so weich
'""^ B Butter ist, -und sehr wohlschmeckenden Kernen,

M in Canenne gebaut, und von den Kreolen sehr
itzt.^>
cov^H ^/H«l?tt^/ H V L1.. eine rostfarbene

^. Ht, von der Größe einer Wallnuß, mit 4 bis 5
Kernen, die in einem weichen und wohlschmeckenden
Breie eingeschlossensind, wird zu den,vorzüglichsten
Desertfrüchten in Cayenne gerechnet." ^) Ehe sie reif
nird, ist dieser Brei scharf und mehlicht. — Bar-
M halt dieses Gewächs für eine FcigenM. "^)

Ich könnte noch weit mehrere süße Früchte hier
aufführen, die eben so wenig bekannt sind, wie die
Mahnten. Es Ay indessen an einigen wenigen ge¬
nug, die mir eben beyfallen. — Die «5 51. rx 1 ^
MHMHta zvLi.., deren Beeren sehr feine Saa-

'lnenkörner in einem süßen und angenehmen Fleische
ent-

8i) ^«ö/ee 1. e. p. 420.
F 82) iiöeije !. c. 1?. IV. p. 33.

83) ^»i>/et !. c. p. 1Z5.
, ü, 84) ^«^ce I. c. p. 6oo.

85) ^i»iee 1. c. lu^plem. p. Z3»
35) I.. c. x. Z2.
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enthalten. ^ ^) — Q v ei- 7 z K o z coccmeH ^v«»
mit rothen saftigen Beeren, von der Größe der Kir
schen, die sehr süß und wohlschmeckend sind. ?s) .

Eine ^nnonä, die Henmann ^) cii,
^/^li^H nennt, beschreibt Sherard so süß wie
Zucker. - °>

Zu eben dieser Gattung gehören noch drey M«,
re Arten, deren eigentlicher Geschmack unbekannt iss:
nämlich ^>i^0^^ cil/c^s<l, gewürzhaft und wohl,
sch'v eckend. ^ ^) ^. /3««c?HsH ^ v « i.. von treffllchem
Geschmacke. ^^) /?. /o^l/<?///l ^v«i.. sehr wohl¬
schmeckend und eine Delice für die Indianer in Gui«<
na. 9 3)*) Ich weiß nicht, wohin 'ch die Frucht
rechnen soll, die de Champlaitl bey Montroyal i»

87) ^?<ö/ee 1. c. p. 6z6.
88) ,i«/'/<>t I. c. p Ziy.
89) l^roärom. pgraciis. dotan. p. 119.
«o) K<!)? Oenärol. p. 79.
«1) Ll'«e plant. 8ulin3ln.'p. i l.
<)2) <4u5/et l. c. p. 615.
HZ ^«i'/et l. c. p. 616.
*) Auch die ^ >' ^1 aK ^ ^/ai^a 0 ». 0 >? c> v. gehört hie»

her. Unter dem Nahmen /^Mw kommt sie lMsiz
in ?üdk »rolma vor. Sie wächst in sumpfigem, ,fto
tem Boden, den man nach diesem ^ewäch' dort
Papawvüdm nennt. Es sind schlmke, mit wc'ssel
und glatter Rmoe bekleidete und schön belaubte Paul
nie Ihre glatte und cyfölmiqe Frucht, wenn sie
überreif geworden, ist angenehm Sie hat Ana<
nas-ähnliche Ninde und Blätter, aber einen widerlü
chen unansi'ne.mier Geruch Schopfs Reise durch
die nordameritanischen Staaten, S. 301.

Spr.
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ii Kanada fand; sie war vortrefflich von Geschmacke,
^ schneeweiß von Farbe, und kam mit dem Pisang ei¬

nigermaßen überein. Dies Gewächs, sagt er, kriecht
auf der Erde fort, und schlingt sich um nahe stehen-

j- de Baume: die Blätter sind den Nesselblättern ähn¬
lich.")

ch

i.''

Vie bis itzt angeführten GeWachse sind wegen
ihrer hervorstechenden Süßigkeit vorzüglich zu den Le-
ckreyen gerechnet worden. Wenige Menschen lieben
indessen das rein Süße so sehr als wenn es mit et¬
was Säuerlichem gemischt ist. Solchen gemischten
Geschmack haben auch die meisten Früchte in grösserm
oder geringerem Grade. Ich will die vornehmsten
anführen, die sich durch diesen Geschmack auszeichnen.

Der Sursackapsel *) (z X n 0 X 4 M«^5H5H
I») ist eine ziemlich große, gelbgrünlichte Kernfrucht,
mit weissem saftigem Fleische, welches so weich wie
Alter ist. Der Geschmack ist eigenthümlich, süß
lnit etwas säuerlichem gemischt. Beym IacqutN ^ ?)
kommen ausser diesen noch mehrere Merkmahle vor.
Man laßt diese Frucht auf dem Baume nicht reif wer¬

den

94) Voysße äe !a nouv. ?rgnce occi6enr. p. 160.
*) Dich Frucht, die bey den Engländern 8our lc>p

heißt, wird von wright (account ostne meöic.
plant« ^ro^vin^ in lainaicg. t."»l/. meti/c. Io«^».
Vol. Vlll. ?. III. p 22O.) als herzförmig.und mit
Stacheln besetzt, beschrieben. Geröstet und gebacken
vergleicht man sie mit den Yams. Gekocht ißt man
sie stau der Kürbisse. . Spr.
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-den: denn, wenn sie herabfällt, so zerfällt sie in elnen
Brey. Älün nimmt sie deswegen vorher ab, und
läßt sie emige Tage lang liegen und reffen: sie nniß
aber' gegösscn werden, so bald' sie reif wird, denn sie
hält sich gar nicht. Nach FermtN ist das Fleisch
von der Consistenz, wie recht dlcker Nahm. ^) ^
Te tre sagt, das Fleisch sey schneeweiß und fasericht,
schmelze jm Munde und löse sich zu einem Wasser ach
das den 'Geschmack der Pfirsichen "habe. Die ange<
nehme säure dieser Frucht sey höchst erfrischend, v?)
Die Meriaen behauptet, eme Weinsäure in dieser
Frucht bemerkt zu naben,'dic- sehr angenehm war. ^^)
Nach Oldendorps Aussage füllt sie sowohl de«,
Hunger als den Dursi. ^ ^) Auf Martinique hall
man sie zur Erfrischung für Kranke sehr dienlich.'"°)
Man kann sie mit dem Messer nicht schälen, sondern
nmn bricht ü'e mit den Händen von einander, u«d
schlürft alsdann das Fleisch mit dem Munde oder
nimmt es nnt dem Löffel heraus. Gemeiniglich wird
dieser Apfel roh gegessen; man kocht ihn aber auch
mit Wasser und Zucker, da es dann em vortreffliches
Gericht wird: nur muß die Frucht, wenn man sie ko,
chen will, nicht völlig reif seyn. McwMiw erzählt
von der Aruncu Ponhe in Brasilien, die viel Aehl,,
Uchteit mit dieser Annona hat, daß sie an dem Frucht-
snel einen Klumpen sitzen hat, der härter als die ci,

genli

96) t.> c. 's. I. p. lf6.
97) l- ^ p. 17?.
98) l..c,^, 14»
99) a. B. S. 173.
100) ^ic^ttl« 1. c. M^<le» 1. c. p. 14.
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gelitlicke Fruckt ist, und auf vornebme Tische, als eine
große Leckeren, aufgetragen wird. ')

Verschiedene Schriftsteller rechnen diese Frucht
zu den vornehmsten Leckereyen. Rochefon ') sagt
Vaß durch die mit dem säuerlichen erhöhte Süßigkeit
M Frucht eine außerordentliche Annehmlichkeit und
Medende Eigenschaft bekomme. Damit jnmmt
Davles ^ öberein, und an einem andern Orte «)
wild diese Obstart für äusserst köstlich erklart. Nach
Mdo ^) ist der Geschmack derselben vortrefflich
und die Fruckt schmelz im Wunde wie Rabn^
MM) erzählt, daß sie süß, und über die Maßen
angenehm sey, auch sich ml Munde zu einem erfri¬
schenden und wohlschmeckendenWasser auflöse. Nach
KWN macht man auf Martinique sehr viel aus
dieser Frucht, aber den Neuangekommenen Europäern
will sie gewöhnlich nicht behagen. Auf Jamaika ver¬
hält es fch umgekehrt: die Neuangekommenen Euro¬
päerlieben sie ungemein: aber selten kommt sie auf die
Mhe derHornchmen.s) Sloane ?) rechnet diese
AnWMM den wohlschmeckendsten Früchten, und
Mchn s) erklärt sie für eine der besten Früchte dep
Minen Lander.

1) l.. c. p. 94.
2) I. e. p. 68.
3)l.c. p.z i.

4) Vo^-e gux cötez äe Kulnrs x. Z94.
^3) Üaj«5 I. e. z>. 1651.
l) ö^n?,« 1. c. p. 2Z6.
?) l.. e. p. 167.
Y Mlt. nHtur. äu 8ene^gl. p. 47.

L Mow
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V^onbin (8 eo X o I H 3 /«tes L.) ist eine
gelbliche, pfiaumenähnliche Frucht, mit wenigen,
aber sehr saftigem Fleische, woran viele Leute, wegen
seines säuerlich süßen Geschmacksund angenehme,
Geruchs, einen besondern Wohlgeschmack finden.
Man nennt diese Frucht auch Monbin - Pflaume,
wegen ihrer großen Ähnlichkeit mit Pflaumen. Sie
ist mdessen darin von den Pflaumen unterschieden, daß
sie im Verhältniß gegen den Kern sehr wenig FleH
enthält. ?) Die Farbe wird von den meisten bloß
gelb genannt. Labüt aber sagt, daß sie auf der So»,
nenseite ins Mnliche falle: welches jedoch nicht
durchgängig der Fall ist. '") Der Geschmack W
säuerlich, oder säuerlich und etwas fade dabey, ge,
nannt, ' ^) andere beschreiben ihn als gewürzhaft,
balsamisch und süßlicht. ")

Die Kreolen in Jamaika essen sie sehrhaufH
und viele Leute lieben sie ungemein. ' ?) Pigafetta
berichtet von der Ogegha in Congo, die gewiß mit
der Monbinpftaume einerley ist, daß sie einen vw
trefflichen Geschmack und Geruch habe." ^) — Was
den Geruch betrifft, so wird dieser als sehr angenehm
geschildert: ' l) an einem andern Orte heißt es, er

sey
9) I.<ibae l. c. I'. Vl. P. ZiZ.
10) lächln ttllp. ^merie. KiKor. p. tzy.
ii) ti« le^t^e l. c. z>. 179. — ll/« I. c. x. 68.
12) 5/oa»e l. e. p. 126. »— ^ii<l»/c» l. c. z». 59<
iz L^u^ne l. c. p. 229.
14) Velcrlpt. reßn. <ÜonF. p. Z0.
15) lc?»«» 1. e. x. 1L7.
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°>5

»lck

^!

sey etwas zu stark.' ^) Du
stark, daß man die vom Baum gefallene Frucht auf
ioo Schritte weit riechen könne.' ?) Lopez de Go-
Ma behauptet, diese Frucht sey der Gesundheit sehr
zuträglich und leicht verdaulich. ' s) Oldendvrp
fand die Mondinpfiaume auf St. Thomas sehr wohl¬
schmeckend:'") eben so Adanson in Senegal! in
Brasilien hatten sie die Holländer zum Nachtisch. *)

Eine andere Art dieser Gattung, 5 ? onr» i ^ 5
M,ro k8 7., die erst in neuern Zeiten durch För¬
ster bekannt worden ist, muß ungleich wohlschmecken¬
der als jene seyn, da dieser große Naturforscher sie zu
den besten Früchten auf der Welt rechnet. Die Eng¬
länder fanden diese Obsiart zuerst auf der Insel O-
tchcite im großen Ocean, und gaben daher derselben
den Nahmen der taheitischen Aepfel. Wallis sage
W, diese Frucht komme mit den Aepfeln üderein,
ober habe einen weit bessern Geschmack. ^) I^H
Cook eilt selir flüchtig über die Beschreibung hin: sie
sey den Aepfeln ähnlich, dabey sehr angenehm,

L 2 went,

ls) t.oeM»^ rrla til 8p2nlk2 lä'näern. p. 209.
t?) l.. c. p. lgo.
t8) ö<,«i,l» l. c. p. 199.
tl))a,B. Th. I. S. 117.

*) Man macht aus dieser Frucht auch eine sehr ange,
nehme und der Gesundheit zuträgliche Gallerte,
und eine erquickende Limonade Selbst das junge
Laub des Baums wird zu säuerlichenBrühen, und
die jungen Knospen zum Sallal genutzt. Dies btl
zeugen die oben genannten Schriftsteller. Spr,

20) w»Ke,»<,^ 1. c. 5. II. l>. 100.
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wenn sie ihre Reife erlangt habe. ^') Aber weit g«<
„auer macht uns Forster ") mit dieser Frucht be,
kannt: dieser tahitljche Apfel, oder.Bih, E^^ ^
höre zur Gattung 3 r 0 n ni ^ 5, sey von sehr köstlich^
Geschmacke, und habe viel Achnlichkeit mit der An<v
-Ms. Die Spanier vergleichen sie mit der ClW
M0ya, ibrer besten Obsiart in Peru. Auch Span-
man bestätigt mir die Aussagen seines berühmten Zlei,
segefährten.") . , >

. - Z
21) 1^» e. p. 446°
22) Reise um die Welt, Th. I. S, 211. —» <3. ?»,.

^e»- 62 ^Igntt» elculent. Inlül. oceün. auNch
r« 33-

^v) Mein Sohn hat Ms nsM? V3N dieser schsnzz
Frucht in seiner' Abhandlung Ä^'MM« clc^Ienti«
Occanl üuliraUZ, p. ZZ ° 35. U'.W im pro^omul
I^lorulT inl'ulZr. gultraNum p^ 34. gesammlet und
vorgetragen. Die 5pon6mz auieiz ist nicht nur
«ine schr angenehm schmeckende, sondern auch MW
dc Frucht. Sie h,üt die Größe eines, anschnliche»
Apftls, ist aber von eyrunder Arm, nicht M
oder gar sphäroidischplatt gedruckt. Sie ist reif,
von einer schönen goldgelben Farbe; und voll einei
weinsauern Anams? ähnlichen Geschmacks, dez er<
quickend und durstlöschend ist. Der Nußaruge Kem
ist mit einer sehr hartem.stachlichten Schaale umge<
ben. Die gelbe zarlpunctine Rinde der Frucht ist
schr voll eines ätzenden Saftes, der das Schmelz
der Zähne angreist; daher die Eingebohrnen dich
Rinde nie mit den Zähnen abrissen, und in den
Apfel einbissen, sondern solches mit einem Bambus«
röhr verrichteten; und uns allezeit warneten, nie die
Zahne zu gebrauchen, sondern unstre Messer. 2«
die Kokusnuß die Pisang und die Hn^enia lnal»c-

cen»
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MM, eine Art Rotting (c z l. z ^ v 5 /^^
tM^/^-H I..) zeichnet sich von den Früchten die-

kühlende und erfrischende,

stuMe Fmcht aus, Ue von Rumphws als eine

So bekanm d-'st"Gattung"Gewächsebey uns
turch den Handel unter dem Nabmez; Rotting oder'
spanisches Rohr.gewrrden ist, so wenig kennen wie
lis jetzt die Früchte. Die meisten Arten Rotting ha¬
ben Am unbedeutende und' unschmackhaste Früchte.
Um desto merkwürdiger ist diese Art,'die, nach
MphlUs Bericht, eine ziemlich große Frucht trägt,
lie Mt blos eßbar, sondern außcrordenlltcb lecker
ist. - y Nieuhoff vergleicht sie in Rücksicht der
Gchlt und Grösse mit. einem-kleinen Ball: sie sey
mit einer harten und brüchigen Echaale umgeben,
und das Fleisch sey säuerlich und lieblich von Ge¬
schmack, mit einem harten Kerne' versehen. ^)
Rumphius behauptet, diese Frucht enthalte ein,
My bis drey kugelichte Kerne: die Frucht selbst sey
birnförmig; die Schaale kastanienbraun; das Fleisch
örtlich, zugleich aber saftig: der Geschmack des
W)es sey säuerlich, mit etwas herbem versetzt,
«ngckhr so, wie Muskatellertrauben.Auf den mo¬
dischen Inseln baue man diesen Rotting bloß we-

L 3 gen

eenln, denen am Scharbocks und gallickten Verstvi
pfungen, kranken Schifieuten, Koliken zuzogen, so
konnten sie die ZponäZgg ohne Schaden essen, und
wurden in einigen Tagen völlig gesund. F.

23) I..e.1'.V. p. uz.
24) l.e^t. L»t2V. x, 90. d. ^
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gen der leckern und erfrischenden Frucht,, die ny«
zum Theil roh esse, zum Theil auch emsalze, «m siz
auf Seereisen nutzen zu köuueu.' ^) Balentyn M
sie auch der Gesundheit lehr zuträglich uud vorzüM
magenstarkcnd. ^) Thunberg erzählt mir, daß
man auf Zeylcm sehr viel aus dem muerlichen und
erquickenden Flasche dieser Frucht mache. Eben die«
ser Naturforscher unterscheidet die RoMNgsi Ucht vo«
der Zalak oder Zalacka. Von der erster» sazl
er, ^^ sie sey rundlich, von der Grksse der Hasch
nüsse, wachse atlezrit in großen Trauben, und sey mit
kleinen glänzenden Schuppen bedeckt. Den sauer!!,
chen Brey, den diese Frucht enthalt, saugt man eul.
weder aus, oder man salzt ihn ein, und braucht ihn
selbst zum Theewasser. — Die Zalacka hingegen
ist nach Thunberg weit häufiger als jene, von der
Grösse einer Birne, ebenfalls mit Schuppen besetzt,
und enthält einen weissen in verschiedene Stücke, ge«
theilten Kern.

^ansa (I^nllnm /lttm/i/l.) ist eine hellgelbe
Steinfrucht in Indien, von der Größe und Gestalt
eines Taubeneyes. Sie hat einen süßlich sauren Ge,
sckmack und ist so ansserordentlich lecker, daß man
sich gar Nicht satt daran essen kann. Diese Frucht
Wird auch für sehr gesund gehalten, aber der Kern ist

so
25) I.. e. p. 114.
26) l^. c. p. 241.
27) lies» mi Lurox«, ässz ock äk!« V. II.?.

306.
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st bitter wie Galle.' ^) *) Nach NllMphius Be¬
schreibung ist das Fleisch weiß und fast durchsichtig.

Ungeachtet die Lansa gewiß zu den leckersten
ssMen Indiens gehört, so ließt man doch nicht viel
Beschreibungen derselben. Dies muß daher rühren,
daß sie an den Orten, wohin die Europäer kommen,
nickt zu ihrer vollkommenen Reift gelangt, und also
nicht ihren eigenthümlichenvorzüglichen Geschmack
annimmt. Forrest berichtet, daß sie auf Sumatra
lange so gut nicht geräth als auf Suluh: denn auf
der letztern Insel fand sie Forrest vortrefflich von
Geschmack.' ?) Auf Amboma geräth sie ebenfalls
gut, ist süß und säuerlich von Geschmack, ungefähr
wie Weintrauben, und so köstlich, daß man glaubt
nicht genug davon essen zu können. Auch bekommt sie
sehr gut, wenn man gleich viel davon gegessen
hat.'") Nlttlhoff, der sie auf Gilolo in ihrer völ¬
ligen Reife fand, sagt, sie sey süß, mit etwas Her¬
bem versetzt, ungefähr auf die Art, wie unsere rothe
Weintrauben, und so köstlich, daß man seinen Appe-

L 4 tie

28) !l«m/>/». 1. c. I'. I. p. 151.
*) Chnnberg konnte keine Blüthe dieses Baums be<

kommen." Die Früchte hängen nach seiner Be,
schmbung in Trauben, sind rund, von der Grosse
der Nauhbeeren, gelblich und rauh. Unter einer
dünnen Schaale enthalten sü einen dünnen süuerli«
chen Saft, der gewöhnlich ausgesogen wird. Die
Frucht wird im März reif: und wird allgemein ge»
schätzt.— a. B. Th. II. S. 306. Spr.

29) Vaygße aux Kloluyue, et 5 I» nouv. <3uinee
p. 366.

ZV) Nlieny'n I. c. x. 165.

- W

^,^
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tit kaum sättigen kann. ?') Die Einwohner wache«
daher sehr viel ausderLansa, und brauchen sie als
erfrischendes Mittel,, selbst in der Fieberhitze. ^
kann sie auch roh gemessen.

3!ambumn s^e?«L^lV,Vj /6/lM55«5tt 1-NVX'z.)
eine rothe Steinfrucht, von der Größe einn Wallüutz,
die ein welsscs, säuerliches aber sehr leckeres Mark
emlmll, welches ungen'.3in geschätzt wird. Sie ist stg,
chelicht, wie eine Kastanie, die Schmale dunkeiroih,
dick und zähe, das Fleisch ist einer weissen Gei/e
ähnlich. und enthalt einen großen Smn. ^ ^) D«
Kern ist den Mandeln an Geschmackähnlich") BeiH
3lai)ennacher wird das Fleisch'mit Mark verglichen^
es schmelze im Munde, sey ausservdentlich lecker,
und werde in Indien sehr geschätzt. ' ^) MH Thun/
berg wird auf Java diese Frucht häufig gegessen *)
Hawkeowortl) rühmt, ohne Zweifel nach Banks

Aus,

zi) Va^g^e te» tue NZli-Inä. bey ^«^cM. 1.II.
?. 278.

Z2) ^<»«e// va)^«^e rounä tl^e v/orlä z>. 2Z6.
zz) ^>,^ti l. c. ?. ll!. n. iZ.
34) I.. c. p ZO.

^) Diese Nachricht hatte der Vf. bloß aus Chrmbergg
mündlichen Erzählungen. In seiner Neiscbeschreii
bung (I). Il p.307.) schildert l5y. diese Frucht der<
gestalt: Sie wächst in großen Trauben: den zähm
welssen erquickenden Saft saugt man mit den Lippen
aus Tue einzelen Früchte sind länglicht rund,
über und über h nu'icht, etwas kleiner als die Pfiaw
men. Die Schaale geht leicht ab, und ist auf der

innern
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Zllssage, die erquickende Säure dieser Frucht un-
gemein. 35)

hinter den Früchten, die die glucklicksi^Mi-
a des süßen und säuerlichen Kaben, »erdient die

Mnas (e l^ li ^lrl. l /^ /I«^6I t^.) wenigstens die
Mette-Ananas, als die beste Sorte, dle vorzüg¬
lichste Stelle

Die Ananas ist eine goldgelbe Frucht, von der
ED einer Faust, den Melonen ähnlich, aber run-
der: sie ist mit breiten weichen Schuppen, wie ein
TmPpfen, bedeckt. Das Fleisch ist saftig, mit fei¬
nen Fasern verseben, die aus einem Mittelpuncte sich
zum Umfange der Frucht erstrecken, wie die Strah¬
len einer gemahlten Sonne. *) ^) — Man hat drey
besondere Spielarten dmer Frnckt, nämlich die Re-
M-Ananas, Zucksrhuch-Ananas, und die
glch weiße: die erstere wird, sowohl wegen des

L 5 Ge¬
innern Seite weiß. Der Saft gleicht dem Zitros
nensast mit Zucker gemischt. Der Kern wird nicht
gegessen. Eine besondere Spielart, Rambman An,
ist um die Hälfte grösser, mit dickem und kürzern
Haaren besetzt -, die Sä'aale trennt sich noch Kicbter,
«ls bev der vorigen. Diese Art ist seltener und theui
m als die erstere. Spr.

35) l.. c. p. 257.
*) Wegen dieser Achnlichkeit der Frucht mit Tannz«

pfm nannten sie auch die Spanier anfangs Nna,,
Betont und Acostft se.bst ^«»^ n».v, Monar-
dus, ^l'-oi'l/«^ ilue »«x /»»ea- Bauhln abt?
^2r6uu5 LrsKllgnuß, tollis /vlae«.»-- S. N^«F
tkeztr, dotamc. p. Z84- Spr. -

36) KiMjiö.!. c. /l. V. 9. 227.
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Geschmacks als wegen des Geruchs, für die vorzüg,
lichste erklärt. 3?) Dies ist dieselbe Art, die LlM
die Ananas der Königinn 38) und Oviedo Ja-
jama nennt. 33) Diejenigen, welche die Ananas so
ausserordentlich gerühmt haben, verstanden gewlß dies«
Sorte 2). Ueberdies muß auch eine und dieselbe Art
öfters sich ungleich seyn, je nachdem das Klima Wh
der Boden mehr oder weniger zur Veredlung oder
zur Ausartung beytragen. Ulloa versichert, daß die
Ananas in Porto belo alle übrigen an Größe, Ge,
schmack und Geruch übertrifft. 4°) Ncwarette be<
hauptet, daß sie auf Manila ohne Vergleich besser
gerathe, als in Neuspanicn. ^') In Guinea ist sie

nicht

Z7) Dame, I. c. p. 59. —< äu le^e^e 1. c. p. 129.
z8) I<> c. p. 83. 7>/ico^«n 1. c. p. 14g.
Zy) Oö««ve/o» 1. e. p. 359.
») Man hat jetzt 4Varietäten der Ananas in England:

«) die R.6nlgin Ananas, welche stachlicht ist mit
eirunder Frucht, und weißlichtem Fleische. /5) Die
Fuckerhuch- Ananas stachlicht mit konischer Frucht,
und goldgelbem Fleische. >) Des Ronigs 2lnanaz
hellgrün mit kaum gezähnten Blättern, <j) die grün--
fieisckickre Ananas, stachlicht, mit gelblichtgrüner
konischer Frucht. — Der Graf Bemink führte 169a
diese schöne Frucht zuerst in England «in; Sil
Joseph Ayloffe war der zweyte der sie in England
zog; und Iohn Blackburn E«q. zu Orfordhall bey
Warrington, der dritte. ^Vm. ^iton ttortu,
Ke>venll§, Vol. I. p. 40c». ^l/cö. l>i<i. I.ocöne»' hat
«ine l^ommentatlo äe ^Xnangz 5. d^uce kine» in»
^!c» 8.l. et 2. in 4to geschrieben, die 76. Seiten
start ist. F.

40) I.. c. v. 97.
41) I.. c. l». Z5.
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M so gut/ wie auf den karaibischen Inseln, beson¬
ders auf Oomingo. ^^) Auf der malal'arilchen Küste
und in mehreren Gegenden Indiens gerätb sie vor¬
trefflich, auf der Küste Koromandel ist sie dagegen
M mittelmäßig.") Die Ananas von Zeylan über¬
treffen alle übrigen, wenigstens die von Java. ")
Auf I"va. namentlich in >ataoia, gerathen sie nicht
viel besser als in engiandischen Trc»bhäusec-n.4 5)
Dagegen sind die Ananas in Peru weit besser, als
die besten in unsern Treibhäusern. 4^ Aook f^
die Ananas in Rio de Janeiro zwar weit saftiger
und süßer, als die in England gezogen werden, aber
lange ncht so lieblich von Geschmack. ^ ?).

Auf Barbados schneidet man die Ananas ab,
sobald die Schaale weich wird, und ißt sie dann so-
glejch.^) In Vera Cruz hingegen nimmt man sie
Mif ab, nnd hängt sie im Hause auf, wo sieden«
nach und nach zu ihrer völligen Reife kommt, und
süßer als Honig wird. ^^) Man ißt die Ananas
»nehrentkeils roh, oft auch eingemacht, und in beiden
Wn macht sie einen herrlichen Nachtlsch. aus. ?<>)

Gage

42) 8<l^oe l. c. p. 199.
43) ^»>v»'e vo)'»ß. 6'un pkilolaplie p« 39.
44) >/,e«i»^ l. c. p. 271.
4z) llan?Ke/ipo»'tö1. c. ^l. 251.
46) «le /a (^«»^ml«e journ. äu vo/a^^ ^ t'«lzu»t,

p» '83-
4?) ^N?^tt7V0»-tb l. c p. 254.
48) tt»^b« l. c. p. 231.
49) gereist. 17.1. p. 4^.

X</'



B"^

172

Gags sagt, die beste Art der Zubereitung sey, wen«
Znan sie mit Zucker einmache: sie sey in dieser Gestalt
die beste KonMre, die man in Mexico kenne. ")
Anch hält sie sich auf diese ^rt sehr l^ng?.^) ClM
fms hält die eingemachteAnanas für ansserordc-M
Ach lecker, aber fast zu süß: sie bringe Ekel her,-
V0K 5>) Acosta' erzählt, wie diese Frucht zuerst bey
Santa Cruz in Brasilien gefunden und nachher durch?
ganz Amerika ausgebreitet wurde. Endlich bracht
man sie auch nach Ostindien) wo im Anfange jede
Wanze lo Ducaesn kostete. ^ ^)

Der Geruch diessr Frucht, wenn sie überreif Ze4
worden, wird allgemein als äusserst angenehm gepne^
fen. Aast vergleicht ihn mit dem Geruch der ^elo.
VotOno Pfersische 5 ^) de LsN) mit Himbeeren. ^)
Lüval mit Erdbeeren/ ^) RllMphlUs mit Aepfeln^)
ds'la Loubere mit geschmorten Aepftln. l s) Ex
breitet sich weitaus, ^) ^h ist so stark, daß er
das ganze Zimmer, wo die Frucht aufgeschnitten
Wird.« durchgingt» ^) ^ ^ z^g^ riecht es oft von

aussen

Zz) Kxotlc. P.285.
Z4) Os Igz 3roA33 ^ MLä!cm»I ä« I25 lnä. Orient

3- 350. 35^.
HZ) >5av. Ord. z,. 6.
56) l» c. Zl. 2OO.
Z?) Voyz^s äe I2 I<oulll2ne x. 57.
58) !- c.
59) I.. e. I'. II. p. 71.
60) l//io<, l. c. 1. I. p. 65.
st) Aie^e» I. c. x. 2.

!
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Mm'schon/ wenn m emsm Hanse Auams gege,^'^
wird. ^) Linne^ bemerkt, daß keine Frucht einen js
starken und angenehmen Geruch hade, als diese/'Y -

So viel ist indessen gewiß, daß der Sai> dies«
Aucht eine Scharfe enthält, weswegen mar^ mit Bs-
hutwnkeit daoon essen, muß. Versa' 'chme Schriftsteller
empfehlen diese Behutsamkeit, da es üble Folgen ha¬
ben Knn, wenn man zu viel davon genieße Bo^
lenlyn behauptet, die Ananas sey nhltzsnd und kön¬
ne bedenkliche Folgen lmbe^ ^ ^) Oloans sagt, sie
mche nicht allein bis Zähne stumpf s^^rg 3Z3 i)m?
tänä) sondern verursache auch em Brennen im Hal¬
se.^) Nach andern Berichten greift sie dis Zunge
ÜN, und macht Blasen auf derselben« 66) Das
Zahnfleisch fängt davon an zu bluten« ^ ^) Dis Haut

vom Zahnfleisch und von der Zunge herunter.
und es entstehen Blutungen. ^ ^)— Ihr öftrer Ge¬
nuß erzeugt Ekel, ^ ^) und selbst Entzündungen. '")
Unheilbare Durchsalls und Rühren sind die Folgen des
«Müßigen Genusses. ^ ) Die Ursache davon ist in
der feinen und scharfen Säure zu suchen, die so stark
ist, daß sie das Messer angreift, womit man die

Fruch!
62) ^-o/?a 1. c. p. Z5Q,
6z) Odl. in mäter. meä. p. Z.
64) l.. c. p. 248.
65) I.. c. p. 191.
66) /i'eS» l. c. p. 11 F.
67) I^se L. c. ^l. I. p. 402.
68) ^«öo/bey cöu^l/i. I. c. 7. II. 9. 27 3o »
69) Lsf-bot 1, c. 9.200.
70) ^c«F« I. c. p. ^^1.
?l) Schufen«. B. S. 237'

^
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Frucht zerschneidet, und es fieckicht macht. ?-)
hat Beyspiele, daß das in der Frucht stecken geblie,
bene Messer in einem Tage ganz aufgelöset worden.?))
Dlese fressende Eigenschaft ist zwar hauptsächlichbey
unreifen Flüchten merklich; indessen bleibt sie doch
auch im Zustande der völligen Reife versteckt übrig.
Es kommt über auch hier vieles auf die Verschieden,
heil der Arten an: denn die Renette, Ananas vnur,
sacht weit weniger, als die andern Arten, ein Stumpf-
werden der Zälme, und Bluten des Zahnfleisches.
Man pflegt gewöhnlich, wenn man diese Frucht essen
will, sie zu schalen, in Scheiben zu schnelden, und i«
eine Flüßigleit zu legen, die die Schärfe auszich
oder lindert. Man bedient sich dazu des Wasseri;
indessen ist dies doch nicht im Stande, das Brennen
im Halse zu verhüten. Man hat Beyspiele, daß nach
dem Genuße der so zubereiteten Ananas dennoch der
Mund aufgesprungen <st, und geblutet hat. ? ^) An¬
dere pflegen daher eine Weile vorher, ehe sie die Ana¬
nas essen wollen, sie m,t Salz zu besprengen, und
nachher in frisches Wasser zu legen. Andere finden
den Wein am dienlichsten um die Schärfe zu mildern!
besonders empfiehlt mau den spanischen Wein, der
davon einen sehr lieblichen Geruch und Geschmack
annimmt. Beym Labat ? ?) findet man Nachricht,
wie die Ananasschcibenin gezuckerten Wem eingelegt
werden. Einige setzen anch Zimmt dazu, welches doch
bloß« in der Absicht geschieht, um dleLeckerey zu er,

Höhen
72) 5/M«e l. e.
73) ^c^H l. c.
74) Saar estindian. Kriegsdienst. S. 74.
75) !-«-' r-4Q3-

^ z»'

^«^
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Mn: Diese Zubereitung mit Wein, Ammt und Zu¬
cker ist die höchste Leckerey der Indianer. ? ^) In

und

^

W,

K'

Italien essen die Grossen diese Frucht gezuckert

Unstreitig ist der maßige Genuß der Ananas der
OeslilMit auch sehr zuträglich. Unter andern vor¬
züglichen Würkungen, die Piso erzählt, merkeich
nur die erquickende, herzstärkende Eigenschaft an, die
sich selbst auf die Kur der Schwache des Magens er¬
streckt.") Benzoni hatte während einer Krankheit
Mscheu vor allen Speisen: allein die Ananas konnte
er gemessen, und diese machte ihm auch wieder Ap¬
petit.")

Der leckerhafte Geschmack dieser Frucht scheint
die meisten Reisenden so entzückt zu haben, daß sie
gar keinen Ausdruck dafür finden können. Bald heißt
diese Frucht die beste in ganz Amerika, bald die
schmackhafteste in Ostindien, bald die größte Leckerey
in der Welt; vermuthlich unterhalt es We Leser, einige
von diesen Lobeserhebungen zu vernehmen. Gumilla
nebst vielen andern , rühmt diese Frucht wegen ihres
außerordentlich lieblichen Geschmacks. ^ ^) Oexme-
llN giebt sie für eine der leckersten Früchte in ganz
Amerika, «') Nieuhojffür eine der leckersten in
beyden Indien aus. Barlaus sagt, daß die Hol¬

länder

76) öi>,w<,»« voy. äe <3uin« p. Zi6.
77) öone/K Kort. liOMüN. 1. 1. p. 2Z.
78) l.. c. p. 83.
79) Nauveto» I. e. p. 337.
z°) 1^. e. 1. Hl. p. 195.
<l) ttitt. äe« »vanwr. ä«n« le« lnä. "l. I. p« 76
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Mnder „m Brasilien die Ananas allen übrigen Früch,
te»- vorzieben. Lübat erklärt sie für die beste F^M
Guf Martinique, und L,slste glaubt, daß auf.den'H,
sillen keine Frucht mit dieser Verglichen werden kön,
Ae« °^) Froger bält sie mit Grunde für die best«
Dbsiart in ganz Amerika, ^3) und de Lctt) ebenes
O'' die trefflichste Fruckt dieses Weltteils. «4) Aach
Aüou verdient die Ananas, dle erste Stelle unM d^
einheimischen Früchten in Amerika ^ ^/ und Earrttt
belwuptet, daß sie obne Wldcrrede die schönste uch
leckerste Frucht in ganz Ameuka sey. ^^) Bardlzt
hält die Ananas für die best? Frucht-in Guinea, ^)
und an einem andern Orte ^ ^) wird sie für die vor,
krefflickst? Obstart in Batavia erklärt. Dietz bestächt

W^snberg. ^ ^) Terry hält sie W die h?w
lichst^ Uucht m.Indien, ^ eben dies tnun, Ri¬
chard ^') und Kirchen 9') Nach Fermins ür,
Heil 33) über die Ananas kommt ihr keine europäisch«

Frucht

8Z) ^ c. p. 382.
8Z) I.. c. p 79.
Z4) 1.° c. P. 2QO.
85) l.. e. p. 83-
86) I.. c. p. 12.
8?) !.. c. p. 199.
88) Keeueil ciez va^sFez äe l» camp. ä. Ina. äe

Z9) OÜincill'lc rel» p. in.
90) 3<meepz toßb na Oüülä. ?. 2v.
91) I.. c. p. 6a.
92) I.. c. p. 188.
93) I" c. ?.i64»



tz.

^'

KM gleich: auch Oviedo's Meinung, daß unsere
Insten Früchte n«cht mit der Ananas zu vergleichen
K.yn, kann bieker gezogen werden. Wenigstens glaub¬
ten einige spamer, die die Ananas m Vera Cruz fan¬
den, daß dieselbe den besten europäischen Früchten gleich
komme,weunsie sie nicht gar übertreffet^ LlgvNzog
sie allen Obstarm, in England vor.» l) Als Madame
MoMZUe in dem Garten zu Herrenhausen die erste
Ananas kostete, schien sie ihr im Geschmack alle Früch¬
te zu übertreffen,die sie jemals gekostet hatte.'")
Ew so urtheilte ein deutscher Offner, da er in dem
vorigen amenkanischen Kriege zum erstenmahle die
Ananas kostete: sie schien ihm an Geschmack alles zu
übertreffen, was er jemals gegessen hatte. » ?) Tri-
staon M die Ananas für eme der besten Früchte in
der Welt.") Huqhes und Oldendorp » ') sagen,
daß sie in der That alle Frücdle an Geruch und Ge¬
schmack weit dinter sich zurücklasse. LlnsthottN,
IcfferyS undCholsy ^"") räumen ihr eben diesen
Vorzug vor allen bekannten Obstarten ein. Nach
Moas') Aussage heißt sie in Amercka, die Köni¬

gin
. yy yaZe l c. P.43.

96) l.etttez p?nci«nt le5 vovg^e« l'. I P lOZ.
??) Schliers Briefwechsel Th. V. S- 328 323.
?8)?mcöl,' L. c. l'. lV. p. 1310
</9) tt«^l>e, l. c. p 2ZO. — Oldendorp a. D.

Th. l. S. 168.
IQQ) Q»M^e» l c. p. 14. — /^Fe,^ l. c.1'. II.

P. l6o. — (AoA!. c. p. 292.
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gin der Früchte, sowohl in Rücksicht desGeschn^
als Geruchs. Flacourt und Nochefort") gebell
ihr eben diesen Nahmen, und zwar, wie düs¬
tre ') meint, mit Recht, da sie die schönste und le¬
ckerste Frucht auf der Welt ist. Eben so halt Ml,
ler ^) sie für die vorzüglichsteauf der Welt, da
sie einen so ausserordentlich lieblichen Geruch und Ge,
schmack habe. Zucchellt sagt, die Ananas verdie,
ne, wegen ihres unvergleichlichen Geruchs und Ge.
schmacks, die erste Stelle unter den Früchten. ')
Harcomt sagt, 6) er sey nicht im Stande, den
herrlichen Geschmack auszudrucken, aber man könne
mit Wahrheit behaupten, daß die Erde keine kW.
chere Frucht hervorbringe. Ligon sagt,?) siesy
ohne allen Vergleich die erste unter allen Obsiarten.
Einem andern Schriftsteller zufolge, scheint die N<^
tur alle ihre Schatze in dieser Frucht versammlet zu
haben, s)

Was die Art des Geschmacks betrifft, so schein«
es, wegen des abweichenden Urtheils der Schriftstch
ler, daß es schwer ist ihn zu beschreiben. Schwar¬
zen 9) sagt, die Ananas schmecke wie Erdbeeren.

Kolbe

2) IÄco«w 1. c. p. 120. — Kocöe/t>w 1. e. p. 12s.
3) I" e.
4) a. B. S. 216.
5) I.. c. p. 151.
6) I^cöa, 1. c. p. 1275.
7) plnlolopn. tl2N8llcl. 1670. p. 1156.
8) N/. Lesclir^in^. vZn äs VolKxlant. Xunn. ?<

231.
9) a. B. S. 46.

^^«
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Lolbe' °) vergleicht sie ebenfalls mit den Erdbeeren
i„ Veutsthland. Marcgrav, Wormius und Lang-

^

11

.>

lMS'') sinden auch einen Erdbeerengeschmack in
der Ananas. Tttstaon '') vergleicht sie mit den
Melonen: Richard ' ^) mit den auserlesensten Me¬
lonen oder Aprikosen: Flacourt mit Aprikosen: De
la Loubere mit den Pames, einer Sorte Pfirsichen.

Aus den Aeusserungen anderer Schriftsteller
kann man jedoch schließen, daß der Geschmack nicht
so einfach ist. Bonellt ") hält ihn für gemischt,
gewürzliaft und sehr lieblich. Jacques ' l) f^^h
den Geschmack vieler andern Früchte darin vereinigt:
der Geschmack der Quitten stach aber hervor. Der
säuerlich süße Geschmack dieser Frucht, sagt Avis?
l>0,^) hat etwas von Pfirsichen und Quitten und
einen Muskatgeschmack dabey. Nach Fermins Ur¬
theil ' ?) neigt sich der Geschmack sehr auf Pfirsichen
und Bonchretien, aber noch mehr auf Erdbeeren mit
rochem Weine und mit Zucker. Hmcourt verglich
ebenfalls den Geschmack mit Erdbeeren in rothem Wem
undnntZucker.' ^ Terry bestätigt dies, und will zn-

M 2 gleich

lo) a. B. A 26l.
ti) ^,^c^av l. c. P. 33. -» l^a^ml«/ ^lus. p.

134. — 5.ftnghttns a. B. S. 22L.
12) l.. e.
13) ü. c.

14) !<. c.

15) l.ettr« iälssant. et curleus. ^ XVI. P. l l.
16) l.. c.
l?) I.. c. p. 164.
iy) I<. c. /

Z

i-V?k



BB"

gleich noch einen Geschmack von Rosenwasser beuM
haben. 2°) Rumphius giebt den Geschmack ^r
Ananas als weiuartig, süß, den Eldbeeren ähnlich
und über die Maßen lecker an.2') Nach S.loaU's
Urtheil ist der Geschmack gemischt, wie aus Erddee,
ren, Himbeeren und mehrern Früchten. Lübat sagt
der Geschmack der Ananas komme- dem GeschO
der Mustatentrauben, Pfirsichen und Bonchretien
nahe. 22) Zucchellt behauptet, er sey aufs lieblich«
ste, wie aus Pfirsichen, Melonen, Morellen M
Birnen gemischt. -Z) Mad. Meriaen hält ihn ch
eine Mischung aus Weintrauben, Aprikosen, Apfch
nen, Aepfeln und Birnen. 24^ Du TeMe ficht
den Geschmack der Pfirsichen, Renetten, Quitten und
Muskateller - Träubel? gemischt darin. 25) OldeH
dorp giebt den Geschmack als weinartig gewürzhaft
und süß an: er komme dem Muskat, den Pfirsichen
Renetten und reifen Erdbeeren, die mit Zucker und
Wein angerichtet worden, nahe. 26) Rochefort sagt,
die Ananas schmelze im Munde, und habe im Ge¬
schmack eine Mischung, wie von Pfirsichen, Muska¬
teller-Trauben, Renetten und Erdbeeren, ausserdem
aber noch einen eigenthümlichen Geschmack, der nicht
beschrieben werden könne. 27) Andere sagen, die Ana,

nae

20) ?«?cö«, l. e. 7'. II. p. 1469.
21) I.. c.
22) I.. c. p. 402.
23) I" e.
24) I.. e. p. 2.
25) I.. c.
26) a. O.
27) I.. e.
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«zs vereinige den Geschmack aller der lehrhaftesten
Fruchte in sich, deren man sich nur erinnern könne. 28)
Auch nach Bacheliers Urtheil ist der Geschmack der
loMsten Früchte in der Ananas vereinigt. -9) Wer
die Ananas nennt, sagt Ligon, 3°) der nennt zugleich
Ms was dem Geruch und Geschmack nach das Le-
ckerhafleste ist: es kann keine Art des Wohlgeschmacks
Mcht werden, die man nicht in dieser Frucht an-
M: es ist unbegreiflich, woher diese vollkommene
Uebereinstimmungaller Geschmacksarten kommt, und
wie die letztern noch von einander unterschieden wer¬
ten tonnen. An einem andern Orte sagt derselbe
Schriftsteller,^) wenn man zuerst hinein beisse, so sey
dieZcucht so scharf, daß man glaube, die Haut werde
einem von der Zunge gehen: aber, sobald man den
zweyten Versuch anstelle, so werde diese Scharfe durch
die Süßigkeit völlig gemildert, und zwischen den bey¬
den Aeussersten der Schärfe und Süßigkeit liege der
Geschmack der tresslichsten Früchte mitten inne. b)

Die

28) /Nl/e? l c. p. 90.
2H Vo^e äe Klarleille 2 Lim» l'. I. P- IZL
3o) Uiltor. of Lardaä. l. c.

ZI) plulofopk. 1l2N83Ä. 1. c.

l>) Den Geschmack einer Frucht zu beschreiben ist äust
serst schwer-, höchstens kann man eine Aehnlichkeit
mit dem Geschmacke solcher Früchte angeben, die
man in Europa hat, und die daher bekannter sind.
Daher nun kommt es, daß dergleichen Vergleich»»«
M so sehr von einander abweichen. Die Ananas
riecht gewürzhaft, und erquickend, und ihr Ge,
schmack entspricht gewissermassen dem Gerüche. Man

M 3 kann

5
^ri



l82 2^^^^

Die Frucht der »^oi^^i^l^ ^a^ta, I.. '^
mit der Ananas nicht verglichen werden, ungeach^
die erstere auch ihre eigene Annehmlichkeit hat. I«
Geschmack kommt sie mit der Renette überein, da «e
eine sehr angenehme Säure enthält. ^) c) *)

DW».

......"-'^

Die

kann ohne Gefahr nicktt viel von dieser Frucht ch„,
de«n die Sä re derlechen ist äusserst scharf und ach
lö^nd. In Enaland wird die'Frucht in den Trch
Häusern zur großen Vollkommenheitgebracht, W
man bezahlt die schönsten Früchte mit einer halb«
G unea bis einer Guinea (6 Thlr. i2<^r) )U
He- bste kommen zuweilen mit westindischen Schiffn»
schöne Früchte aus Jamaika, die man zu 4.5.6. bij
9 Schillingen haben kann. Wenn man ein AnaiM
b?et anlegen will, das originelle Gelchnnck M
Güte in der F ucht bibalten soll, so läßt man sich
IOQ stark treidende Pflanzen zu Schiffe aus Iw
maita kommen. Nachgehens zieht man sie von den
Schößen und dem Triebe in der Krone der Flucht.
Die Königin Ananas »st gut bemn Crew, ?lgnt«e
8ell.'Age, czugr. ,mg^ln<?8 pin^n l?e l)ion.
kliret, p i. t 2 zu sehen und die Ronigs Ananas
steht in Öl7/t>»ll Kuno Lltnzm. tab. 2i. l. 2Z. W<
gestllt F.

Z2) <i» le^^e 1. c. p. IZO.
c) Die Lrnm^lia Ksrgtgz I.. ist eigentlich die Art,

auf welche alle die vorigen Angaben der Reisenden
von der die Zähne stumpfmachendenund Bluten der
Z mqe, des Gaumens und des Zahnflcffches en«
genden Schä fe passen. Sie steht abgebild.'t in I«.
Z«l» Uortuz Vinüobonenli» x. 11. "lab. ^1 et 32.



,iN

!^''

't8)

3ie Frucht der Käkciniz ^«^o/?/l»/l
L. kann nicht allein mit der Ananas verglichen wer¬
den; sondern einige Schriftsteller ziehen sie derselben
sogar vor. Diese Frucht ist so groß, wie ein kleiner
AM, dunkelbraun, und fällt selbst ins Schwärzliche.
Das Fleisch ist weiß, saftig und halbdurchscheinend.
Die Frucht ist in 5 bis 6 Fächer oder Kluften ge¬
theilt, n) Beym NuMphius kommen noch meh¬
rere Merkmahle vor. Es heißt dort auch, man müsse
die Schaale sorgfaltig abnehmen, da sie sehr scharf
sey, damit sich kein Saft aus derselben mit dem Saft
des Fleisches selbst vermische. Man findet sie in ganz
Indien nicht so häufig, als in einigen östlichen Ge¬
genden desselben, vorzüglich in Malacca,, Sumatra,
Valeg, Gelgel, Ternate, Java, selten aber ans Ban-
da und Amdoina. Das Gewächs ist auch ungemein
weichlich, kommt nicht unter jedem Himmelsstriche,
noch auf jedem Boden fort, und die Frucht wird auch
nur einmahl in Jahre reif: dagegen die Ananas weit
weniger zärtlich ist, und überall iu warmen Landern
fortkommt.

M 4 Die
*) Hieher gehören auch die Pinguins (2 x 0 n 21.1«,

N«S«in L)ä) die in Jamaika an Zäunen gepflanzt
werden. Ihre Frückte sind von der Gestalt der
Pflaumen. Der Saft davvn ist sehr reinigend,
und man gebraucht lhn oft gegen die Würmer.

Spr.

6) Die LromeUa Pinguin I.. ist schon seit 1690. in
England im' König!. Garten zu Hamptoncourt culti,
"in worden. Sie ist an den Blättern äußerst sta.ch
licht. F.

32) R«»»^.l. c. /l.!.?. 132.

5.
51
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Die Mangostan hat die glücklichste Mische
vom salzigen und säuerlichen, und ist dalier bey I^
dermann sehr beliebt. Die Lieblichkeit derselben be¬
schreiben die Reisenden so ausserordcntlich, daß «M
sehr leicht Appetit darnach bekommen kann. Sie hal¬
len sie nicht allein für die angenehmsteunter allen in,
diantscken Früchten, sondern auch für die leckerste««,
ter allen Obstarten; ja sie soll über alle Vorstellig
Wohlschmeckend seyn. Ein besonders lieblicher tze,
schmück wird dieser Fruckt in der Sammlung HM«,
discker Reisen ^ beygelegt. TmplN ? ^) erklar, s^
für sehr delicat und erquickend: Funneli' *) f^i- s^
reich und ganz köstlich. Langhans sagt, sie sey a>H
serordentlich lieblich und werde daher sehr ge,
schätzt; l?) Nleuhof behauptet, das Fleisch sey
dem Gaumen ungemein angenehm. ? ^) Schuhen,
Nuwphms und Hessen '^) finden sie von so vor-
ireffltchem Geschmack, daß man sich nicht satt daran
essen könne. Choisl) ^") nennt sie eine der köstlich,
sten Früchte Indiens« Ausserdem zieh» sie die Eu,
roväer allen übrigen Früchten vor. ^') NachDam-

Pttts

34) I?ecue,'l 6e8 va^gA. 6e la comv. ä. Ina. cie
ttoll. I'. I. p. 389.

35) I.. c. I'. I. p. 2Z9«
Z6) l. c. p 286.
3?) a. B. S. 229.
38) l.. c. p, 269.
39'^ Sckulxen a B. S. 239, — R«/ss/»ö. l. e»

?. 32 — Hessen a. P. S. 115.
40) l.. e. p 198.
4») I»^»j. c.

W>
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, nitts «eil ist die Mangostan die leckerste Frucht
auf Sumatra.^') Nach NleUhof bat sie den Vor-

" <ug vor allen mdischen Obstanen: 4 3) damtt stimmt
BontlUS überem, der sie für die schmackbafteste
Glicht m Ostindien ausgiebt. ^4) Eben so äussern
M Salmon und v. Goch. ^ 5) Nach Pomet ^")
bält man die Mangostan für die kösillckste Frucht
Indiens. Gattin, 4?) der sie oft gegessen hatte,
versichert, daß sie wirklich die leckerste unter allen
Mdiscken Früchten ist, und wenigen europäischen
nachgesetzt werden darf. Frcke behauptet, daß sie
nicht allein die herrlichste Frucht in Ostindien ist, son-
der» auch einen so erquickenden Gesckmack bat, daß
er sich nicht erinnere, etwas ähnliches gegessen zu Ha¬
lm,.") Le GcMll bezeugt, daß alle Europäer,
die die Mangostan auf Malacca gegessen haben, sie
in dem reifen Zustande allen übrigen Früchten vor-
zichn.") De la Flotte hält sie für die berrlichste
Frucht auf der Welt. ^") V rsckiedene Schweden,
tie in Ostindien gewesen waren, äusserten dasselbe

M 5 Urtheil

42)1.. c. 7. M. p. 137«
43) I" c.
44) Kaji !M. plant. 7. ll. p. 1662.
45' GegenwärtigerStaat der Sundaischen Inseln,

S. izy.
46)1.. c.p. ZOZ.
4?) p»"'lnf. -rranzzK. Vol. XXXVlII. p. 2Z9«
48) Ostind. Reise S. 57.
4^) Vo^g^e 6»N8 lez merz äe l'Inäe 1. 1. l>. 60F.
5o)I<.c.e.8v.

M":
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Urtheil gegett mich. *) — Ich weiß nicht, ob I^
tega aus eigener Erfahrung spricht, oder anderer
Nachrichten anführt, wenn er die Mangostan für h,>
heilsamste und leckerste Frucht hält. ^) A^
aber mußte sie mehr als einmahl mit aller Aufmerk,
samkeit eines Philosophen gekostet haben, wenn er sie
für die leckerste Frucht ausgiebt, die die Erde hervor,
bringt. 5^)

Niemand hat diele Frucht höher gepriesen, alz
Ios. Banks, aus dessen Papieren HawkesWoM
in seiner Sammlung alles aufgenommeu hat, was dil
Naturgeschichte betrifft. Er sagt, diese Frucht sey
über alle Vorstellung wohlschmeckend, l ?) Ueber den
eigentlichen Geschmack sagt er, es sey eine angenehme
Mischung von Süßigkeit und Säure: sie sey der Ge¬
sundheit eben so zuträglich, als dem Geschmackew
genehm. Wahrscheinlich sticht aber die SüßiM
Hervor, denn Phil, a S. TrtniMte legt dieser
Frucht keinen andern, als einen ungemein süßen Ge,

schmack

«) Unter diesen verdient Thunbcrg zuerst vernommen
zu werden. Er sagt (ttesa 0. ll. 9.307.) „Die
Frucht wird nur einmahl im Jahre, nämlich im Ja,
nuar, in Bantam reif. Die Schaale ist auswendig
purpurroth, inwendig von bleicher Farbe, herbe und
stopfend. Die Chinesen benutzen sie, um damit
schwarz zu färben. — Nach meinem Geschmack ist
sie die leckerste und gesundeste Frucht in ganz G
indien. „

Spr.
51) I.. c. p. 42.

52) Voyü^e ä'un MolopKe p. 44.
53) l.. c. 9 255.
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itzmack bey. l ^) Rumphius vergleicht die überrei-
ftn Mangostans mit der besten Lansa oder mit reifen
Dn Trauben. ' ^) ValentyN ziebt in Rücklicht
der Süßigkeit und des Wohlgeschmacks die Mango-
W der Manga, in allen übrigen Früchten vor: setzt
ober hinzu, daß er seines Orts die Manga aus dem
Grunde vorziehe, weil ihr Geschmack langer un Mun,
de bleibe; aber den Geschmack der Manqostan em¬
pfinde man nur so lange, als man davon esse. ?«)
In der oben angeführten Abhandlung von GarclN,
die Zollmann übersetzt und in die Philosophischen
Transaktionen eingerückthat, wird diese Frucht n-.it
dem Gemisch von Weintrauben und Erdbeeren ver-
Men.!^ In GaMlls französischem Original
heißt es, der Gesckmack komme den Kirschen und
Trauben nahe, sey aber weit delikater.

Ob und was für einen Geruch die Mangostan
habe, ist nicht so ausgemacht, ungeachtet RumphtUs
ilir einen vortrefflichen Geruch beylegt. 5 ^) Ich er¬
innere mich nicht, daß ein anderer Schriftsteller dieser
Frucht einen angenehmen Geruch zuschreibt. Im Ge¬
gentheil finde ich, daß Turpin ausdrücklich ihr allen
Geruch abspricht, und zugleich behauptet, daß dleser
Mangel au Geruch mit dazu beytrage, dieser Frucht
den Vorzug vor allen andern bey den Europäern zu
erwerben. Wenn die Maugosian einen Geruch hat,
so muß er doch nur sehr schwach seyn, wemgstens

mit
54) I" e. p. 297.
53) l.. e. ^
56) l. c. p. 157.
57) l.. c. p. 227.
58) l.. c.

^
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übrigen meist stark neckenden DstiMch^
nicht verglichen werden dürfen. ? ^)

mit den __________
Früchten nicht verglich«

Es ist kein unwichtiger Umstand, daß dieU^
gostan neben inrer großen Lcckerheit, auch so unsM,
lich und selbst der Gesundheit zuträglich ist, daß siz
sogar den Kranken gegeben werden kann. Auch ^
gen die Indier gewöhnlich ein großes Verlangen «ach
dieser Frucht, wenn ihnen gleich alle übrigen Nah,
rungsmittel widerstehen. NumphlUs behauptet, daß
die Mangostan nicht allein die leckerste, sondern auch
die gesnndeste Frucht in Ostindien sey. Ellls erzählt
welche erwünschte Wartung diese Dbstart bey den,
Dr. Solander hervorbrachte, da er auf der Rück
reise aus dem großen Ocean in Batavia an einem
heftigen Fanlficber danieder lag, und schon so schlecht
war, daß seine umstelieuden Freunde ihn völlig aufge¬
geben halten. Inzwischen gab man ihm beständig
diese Frucht, um daran zu saugen; und allmählich er«
höhlte er sich wieder und genas glücklich. ^") Ich
finde nicht, daß man diese Frucht anders als roh
genießt, e)

Die

59) ^. c.
60) ^,/w. <ie öow^e OiNionn. ä'Klli. natur. I'.VI.

p. 464. (eä. IV.)

e) I^n FA> hat in seiner Vescription o5tlie ^l,n.
Anlegn er tlie diegösruit tre-l- I^onäur, 1775 4ta
eine in Kupfer gestochene Vorstellung und w.'itläuf,
tige Beschreibung dieses herrliche Frü^te tragen,
den Gewächses gegeben, darin vieles gesammlet ist.

F.
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3ie Manga (^l^>l6irT^H i?lck><l 1^.)
«rdient mit allem Rechte eine vorzügliche Stelle unter
yen Leckereyen. Es giebt so viele Abarten derselben,
M von den Aepfeln bey uns : und besonders sind sie
an Farbe und Größe sehr verschieden. Der Geschmack
ist süß und etwas säuerlich. Wegen der ausserordent¬
lichen Annehmlichkeit desselben wird diese Frucht von
den Schriftstellern ganz ungemein gerühmt. ^')

Unter den vielen Spielarten der Manga war
die wilde, welche Dampier auf Pulo Condor
fand, und die sonst nirgends angetroffen wird, so
groß, wie eine kleine Pfirsiche, langlicht und saftreich:
sie hatte einen lieblichen Geruch, der schon von wei¬
tem ausfiel, und, was das besonderste war, einen so
angenehmen Geschmack, als die besten Gartenarten
nur haben können. ^ ^) Numphius nennt unter den
in Garten gezogenen zwey Hauptarten, als die delica*
testen, nämlich Mampelaan, die gewöhnliche, et¬
was größer als ein Gänseey, und Dodol, die noch
Mer, oft wie ein Kalbskopf groß ist, mehr als zwey
deutsche Pfunde wiegt, und in Goa, Balaguatte uud
Zeilan gefunden wird. ^ ?) Auch auf Ormus und
an andern Orten kommt sie fort. ^ ^)

Die Mampelaan kommt am häufigsten bey
den Schriftstellern vor: die Farbe ist sehr verschieden,
bald grün, bald goldgelb, bald anders: diese Un¬
gleichheit wird oft auf einem und demselben Baume be-

merkt
61) I.. e. p. 154.
62) !<. e. -l. II. p. 67. 68-
63) I.c. p. 94.
64) ls/«<ia««, in <K öy, Inä. orient. L. IV. ?. 16.

^
5i
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merkt. *l) Der Geruch ist, wie bey den wilde,.
Sorten, vortrefflich. ^ ^) Inwendig sieht sie ^
eine Pflaume aus, und bat ein gelbliches, saftig«
Fletsch. 6 7) Nach de la Loubere ist es ein vloßtr
Brey, aus dem man den Saft aussaugt. * ^) Igz
Fleisch ist gemetniglicklangfaserichtundhanfartig,'^
und eben deswegen weniger angenehm. BeNlier kkzt
über die Manga in Delln), daß es ihm vorgekW
nien sey, als wenn sie voll Werg sey; dagegen die
Manga in Bengalen, Golconda und Goa ihm aussen
ordentlich gut schmeckte. ?") Dle letztere Gattunz
war ncherlich MüNga Dodol, die nicht fasericht ist,
sondern einen großen Stein enthalt, und ein bleiches
oder weißliches Flelsch hat. PoyMe giebt die Merk,
mahle der Manga, die er auf der malabarischen Kü<
sie traf, nickt genau an: sie schmeckte ihm besser, als
die auf der Küste Koromandel. ?') Hawkesworth
rünmt die Manga in Brasilien, als weit vorzüglicher,
denn die besten Arten, die man in Bamvla hat.")

Der Unterschied in der Güte kann wobl auch
von der Ungleichheit des Klimats und des Bodens
abhängen. Diese muß auch in Bourbon die geringe¬
re Leckerey bewirken, welche le GeMll bey der dort

wachsen,

65) ?a/«ii<iu«/ l. e.
66) 5««neü l. c. p. 26Z.
67) K/^e I. e. ^. lV. p 2.
68) l.. c. I' ll. p. 70.
69) Aanghans a. B. S. 230.
72) l.. c. l. Il ^>. 24.
71) I.. c. p. 39.
72) I<. c. P. 253.
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wachsenden Manga antraf. ? 3) ^ch die gewöhnli-
liche Mampelaan ist sehr lecker. RuwphlUs sagt.
Ml esse sie mehrentheils roh, wegen ihrer großen
Leckerheit, womit nichts verglichen werden könne. ? 4)
In Ansehung ihrer lieblichen Süßigkeit werde sie, setzt
«hinzu, zu den delicatesten Früchten Ostindiens ge¬
rechnet, und stehe keiner Leckeren nach. ? 5) <Vcl«
lentytl kannte anfAmboina nichts vortrefflicheresvo«
Flüchten, auch Funnell fand dort die Manga köst¬
lich von Geschmack. Gervaise beschreibt sie in Ma¬
tche ganz zuckersüß. ? ^) Auch Saar sagt von
der Manga, die er lauf Java aß, daß sie ganz süß
und ungemein lecker sey. ? 7) Hawkeswortl) be¬
zeugt, daß sie an Mürbigkeit und süßem Geschmacs
mit einer recht reifen Pfirsiche übereiukomme, aber
nicht so gut schmecke. Dagegen heißt es an einem
andern Orte, ^) die Manga übertreffe an Wohlge¬
schmack die besten Pfirsichen. Auch Linschoten halt
sie für weit vorzüglicher. ? ^) Phil, a S. Trinl-
tate vergleicht sie ebenfalls mit den Pfirsichen, nur
daß sie einen gewürzhaften Nachgeschmack nabe. ^)
Nach de la Loubere kommt der Geschmack im Alv«
fange den Pfirsichen und Aprikosen etwas nahe: aber

dann
73) l.. e. p. 677.
74) I« e. p. yz.
?6) vescri^t. nittor. äu ro^aume äe ^lacü^r

7?) a. B. S. 75.
78) Kecurll äe« vo^. äe I» camx. äez Inä. äe

"aU. 1-. I. p. zgl.
79)«. B.S. lg.

Lo) I« c. z>. 29^.

K
^ki
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dann wird der Geschmack zu stark und verliert sei^
Almclnulickkeit. Valentyn war mit diesem Nach,
geickmack so wenig unzufrieden, daß er die ,Manga
gerade dieser Ursache wegen der Mangostan vorzog
Rumphius sagt von den beyden Arten, daß sie eine
sebr angenehme Süßigkeit mit Säure untermischt,,<,.
ben; aber die Gattung Dodol sey doch ausser^
deutlich lecker. Leguat verglich den Geschmack der«
selben mit den Muscatellertrauben. ^ ^ ) Bmuet
bemerkte eine eigeue Süßigkeit, und fand so viel'Z«.
Hagen an dieser Frucht, daß er zweifelte, ob irgend
eine Consilüre in der Welt derselben vorzuziehen sey.
Garcias ab Horto zieht sie in Rücksicht der Leckr,
heil allen andern indianischen Früchten vor. sie
schmeckt herrlich und kann ganz ohne Schaden geges,
sen werden, sagt Choisi). ^') Nach ValeNW
ist diese Leckerheit unbeschreiblick),man glaubt mcht
genug davou essen zu können, da die Frucht so eine
liebliche Süßigkeit und eine so erquickende Saure ent,
halt. Es scheint beym ersten Anblick, daß DaplM
eigentlich diese Dodol gemeint habe, wenn er schreibt,
daß die Manga an Süßigkeit und Leckerheit alle ande¬
re Früchte übertreffe: aber wenn man genau darauf
merkt, so findet man, daß er die Mampelaan ver,
ficht. Gemclll Carren sagt ausdrücklich, daß alle
Mangaarten wohlschmeckender sind, als irgend eine
europäische Frucht. ^ ^) So wett gebt kein Anderer:
Doch muß la Flotte ebenfalls die gewöhnliche Art

sehr
Zi) Va^g^ez et »vanture» eri 6eux I«I«5 äßlerte«

clez lnä onent. 1'. ll. p. 89.
82) L. c. P. 298-
83) L. c. z>. 2ll.
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' „

,M geschätzt haben, da er sagt, daß sie die delikateste
und gesundeste Frucht in Indien sey: man könne eine
große Menge davon essen, ohne daß man Uebelkeit
darauf verspüre. 4) Ein französischer Officier saat
wege» ihres angenehmen Weingeschmacks könne sie
nutde» beste» europäischen Früchten wetteifern wenn
sie lucht den starken Geruch hätte. «?) H-üenl",'.
IvesundTMl) «') bestimmen die G7ttuna n^
mm sie die Manga für die leckerste Frucht in Ottin.
M ausgeben. ' "

Nheve giebt von den verschiedenen Arien Nach¬
richt, wie diese Frucht in Indien zubereitet wird «?)
Ich will hier nur bemerken, daß sie vornehmlich'arün
eingemacht wird, wo sie denn einen vortrefflichen^
schmck bekommt. ««) Dampier beM'M wi^
die Men grünen Früchte gewöhnlich zerschnitten und
m vch und Ess.g, auch einigen Stücken Zwiebeln
gelegt werden, da sie dann einen herrlichen Ge-
chmck^^^ Della Balle fand ein

Die

8?)l..c. p. z.
88) 0e//o« l. c. p. 89.
8^1 1.. c, p. 67.

,^ ° B. Th l!l. S. 162.
diese Frucht, wie dle Gurke«

^7!i^ n^' ""' ^^" """"'acht.

M':
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Die Benianen in Indosian ziehen die Ma«^
allen übrigen Obsiarten vorzüglich auch aus der Ur¬
sache vor, weil sie dieselbe für ein Vorbauungsnchel
gegen viele Krankheiten halten. Sie gehört auch ^
ihrer täglichen Nahrung, und die Europäer gemessen
sie eben so hausig als die Indianer, theils als Arzney,
Mittel, theils als Delice. ?')

'.,.'

üitschi (Q15 cniz ^H«<?«.) eine andere Stein,
frucht, ist in China und Tunquin nicht weniger beliebt
als die Manga in Indien. Die erstere soll von der
Größe der Wallnnsse, mit schuppichter Haut seyn: sie
enthalt einen schwarzen Stein in der Mitte des schi.
gen, weissen und wohlriechenden Fleisches, das im
Munde zerschmelzt. '')

Die Frucht wächst iraubenföcmig: die Farbe ist
sehr verschieden, bald purpurroth, bald carmesin, bald
fleischfarben, bald grün u. s. w. Es giebt auch ver,
schiedene Arten derselben:^) über die uns dennoch
kein Botanist gehörige Nachrichten liefert. BoyM
sagt, der Unterschied zwischen der wilden und in Gar¬
ten gezogenen Gattnng bestehe darin, daß die erstere
einen großen Stein und wenig Fleisch habe, was aber
bey der letztern sich umgekehrt verhält. ^^) Gewöhn,
Uch Pftegt man diejenigen Früchte für lecker zu halten,

die
91) Ovington a. B. Th II. S. 4.

93) ^evo/? Kilt. ^ener. cies vci/2^. "l. VI. p. 45^.

94) K^'l lnst. pl«,?if. p. 1650 ^^m I^Iora 5inen«
^zz ViennX. 1656. 5ol. 9. D. L5. '^
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die viel sasireiches Fleisch und einen kleinen Stein ent¬
halten. " l)

Man glaubte lange, daß diese Frucht allein in
Gina befindlich sey. ' ") Indessen findet sie sich auch
in Tunquin, und NavÜMte traf sie selbst wild auf
den Bergen von Manila an.? ?) Gaubll fand sie auf
der Insel Lleou-keou ganz delicat. ^ 2)

Die Europäer, die die besten Sorten dieser
Frucht frisch zu essen bekamen, fanden sie so vor,
trefflich, daß sie dieselbe bald allen chinesischen, dann
den europäischen und endlich allen Früchten in der
Welt vorzogen. Unter den Schriftstellern, die von
China gehandelt haben, werden wenige seyn, die mcht
diese Uchl ausserordentlich lobpreisen. Nach dll
Halde machen die Chinesen senr viel aus dieser
Frucht.'") und Dentrecolles hörte die Europäer,
die in China dieselbe gekostet hatten, mit Bewundrung
davon sprechen.'" ") Der letztere bemerkte überdem
nach der Beobachtung eines chinesischen Schriftstellers,
daß, wenn man den Wohlgeschmack dieser Frucht
recht empfinden wolle, man an Ort und Stelle seyn,
wo sse wachst, und sie grade im höchsten Stande der
Reife essen müsse, da sie schon am ersten oder zwey?
tenTage viel von ihrer Dellcatesse verliere, auch selbst

N 2 di^e

95) Ht,?„'»lw 2t!g5 8mens. p. 126.
96)'Du Halde a. B. Th.!. S. 167.
9?) l.. c. p 37.

98) üetn« sMgnt.et eurleus. 'l.XXVIIl. p. 414.
99)a,P.Th. i, S. Io.

loo) ^l^ iM«nt. et curieul. 1. XXlV.p.365.
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die Farbe sich ändere.') Die überreife LitsckiW,
gegen hat ein vortreffliches Ansehn, und einen herrli.
chen Geschmack.') Daß sie ungemein delicat sey, ^,
zeugen noch andere Schriftsteller. -) Sie ist völlig
unschädlich und für den Geschmack so reizend, ^ß
man durchaus davon essen muß. ^) Martinius, da
Cruz und Navarette l) bezeugen es, daß man sich
nicht leicht satt daran essen kann. Lameati schätzt«
keine chinesische Frucht so hoch, als Litschi und M«,
gle; die letztere aber mehr des Geruchs wegen, d«
ihm höchst lieblich vorkam: den Geschmack beschreib,
er als ungemein sauer. *) Navarette kannte, achc
der Chirimoya, keine trefflichere Frucht, als diese.')
Eben so urtheilen noch andere Schriftsteller, s) z^
Chinesen sehen sie als die Königinn aller Früchte an,
und Navarette giebt ihnen Beyfall: auch Marti-
nius und Nieuhof versichern, man könne die kW
mit Recht aller übrigen Früchte König nelum, da
Auge und Zunge so sehr dadurch erquickt würden.

Die

i) !<. c. p. 372.
2) Ncö^ii !. c. p. 62.
Z) (3ö«leA O^e^l I. e. p. Z65. —< O^«/,ie»- 1. e.

"l". 111. p. 26 ^Vl'ett^s'F' l. c. —» F„^» bey (^»s.
cbi« l. c. ^. VI. p. 124. -^ du -Halde a. 0. -
M<,^ti«l«^ l. c. —

4) du-Halde a. B. Th I S. 167.
5) M<»-tl»l«^ l. c. "- <i^ ^t,2 bey ?«?cba/ l. c.

1?. IN. p. 173. "-» I^t»:^ette l <:.
6) Lettrez eäik. et cur. I'. XXIX. p. 2Z.

7) l.. e. p. 36.
8) i>evo/? l. e. p. 53. -^ du Halde a. 0.
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Die Art des Geschmacks bestimmte LgM'eatl
«lsden Muskateller-Trauben^) BoyM einer Mi¬
schung aus den letztern und Erdbeeren,' °) Marti-
Ms der Rosenconserve ähnlich. ") Auch Neul)0f
Werkte einen 3loseugeruch. '') Mattl). a S-
Joseph findet den Geschmack mit der kaKa clo (5e.
VM übereinstimmend.'^)

Diese Frucht wird jährlich, sobald sie reif ist,
wit Ellboten aus den Landschaften, wo sie wächst,
an den Kaiser nach Peking geschickt. MartllMls
Versichert, dies geschehe vorzüglich, in der Provinz
Suchuen '4) Nieuhvff bestätigt dasselbe. ' ^)
Dentttwlles erzählt, daß man auch in der Land¬
schaft FoklM und Quantong diese Frucht in große,
mit Branntwein, der mit Honig und Gewürzen ge¬
mischt worden, gefüllte Fasser packe, und sie derge-
sialtnach Peking schicke, daß sie aber dennoch etwas
von ihrem vortrefflichen Geschmacke verliere. '^)
Man soll deswegen in neuern Zeiten darauf gefallen
seyn, den ganzen Baum nach Peking fortzuschaffen, da¬
mit die Früchte reif werden, so bald er ankommt/ ?)
Boym sagt zwar, wenn man die Frucht mit Salz-
msser besprenge, so halte sie sich 24 Stunden lang:

N 3 allein
9) I" c.
10) l.. c.
11) I.. e.
12) I.. c.
!Z) ^»o»l rar. ttlrp. Kitt. p. 147.
14) l.. c. p. 72.
lZ) I.. c.
16) I.. e.

i?) ^. c. z>. Z7Z.
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allein diese Methode muß doch nickt immer anlvenh)
bar seyn, weil man nicht findet, daß sie weiter aus,
geführt worden.' ^) Bisweilen pflegt der Kaiser sei,
nett Ministern diese Frucht zu verehren: auch die e»,
ropaischen Missionarien bekamen sie einst, als ei»
besonderes Gnadenzeichen, zum Geschenk.' ^)

In Tunqnin läßt der König auf jeden Bau^
er mag gehören, wem er will, sein Wapen drücken,
wenn er die besten Früchte trägt, und eignet ihn sich
dergestalt zu. Der Eigenthümer darf alsdann weder
ftlbst die Fnvcht anrübren, noch erlanben, daß s«
von einem andern angegriffen wird. ^")

Man kann diese Frucht auch getrocknet gebra«,
chen: indessen verliert sie beym Trocknen allenilU
Sie schrumpft wie eine gebackene Pflaume zusammen,
und verliert viel von inrer Lieblichkeit. ^') Doch wird
sie auch im gedörrten Zustande in Peking als eine Le,
ckerey betrachtet. ^) Die Chinesen mischen sie ger¬
ne unter ihren Tbee, der davon eine angenehme Säu,
re bekommt.' ^) An einem andern Orte beißt es. daß
sie dieser Frucht sich, beym Thee, statt des Zuckers
bedienen. ' ^) Den Geschmack der getrockneten Lilschi
vergleicht Ekeberg nm Rosinen.' ^)

Fg) l<. e.
19) I« c.

20) Ln-a» l. c. — /ll>öa^ l. c. p. 63.
2i) du-Halde a. B. S. 20.
22) Oe»t^ec,He, l. c.
2?) l<««) emi f. c.

24) Salmon und v. Gock gegenw. Staat von China

25) Lelätteis. om CllinelilK l.gnänu«d»Ün. 0. 23.
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Longlwen, oder Lum^yen eine andere chine-
„^Steinfrucht, der vorigen ähnlich, aber kleiner.
fast wie unsere Kirlehen, ' °) doch runder und schup-
pichtcr, ist zwar weit weniger von den Schriftstel-

l^ lern gerühmt, aber doch als eine würklich leckere
Mgaltung beschrieben worden.

'«. Sie ist gelblich, hat ein weisses, saftiges,
l», säuerlich schmeckendes Fleisch. ' ^) Gemelli Car-
sh rttl giebt sie für süß aus, und Navarette legt ihr
lil! „eben der mebrern Süßigkeit einen stärkern und bes-
js« sem Geruch bey als der Litschi. ' s) Gemeiniglich

md derselben die letztere doch vorgezogen. ^ ^) Pre-
» vost hält sie indessen für eine vortreffliche Frucht.'")
il. Auch Gaubll beschreibt sie als sehr delicat. ^') Ni-
« chard legt einer Sorte davon, die in Tunquin ge-
r funden wird, eine bleiche Olivenfarbe, und einen löst«
« lichen Geschmack bey.'") Prevost sagt, die LvN-
^ Wen sey unschädlich, und der Gesundheit zuträg¬

lich. ^') — Die Chinesen pflegen sie zu trocknen:
> und so wird sie im ganzen Lande verkauft, allein sie
c soll doch mit der frischen Frucht im Geschmack nicht zu
> vergleichen seyn, da ihre Lieblichkeit sich größtentheils

I<, 4 ver-
26) M?-tl»i«i l. e.

27) I>evo/? l. c. p. 457.
28) Ii. c.
29) !^,va,-ette l. c.

30) I.. c. p. 53.

5 3i)l.. c.
32) I.. c. p. 63.
Z3) L..c. p. 457.

«^
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verliert. ") Gewellt Carreri behauptet, sie sey
sowohl frisch als getrocknet, sehr angenehm. 3 l) l/

Steinfrucht in Aegypten und Palästina: meistens vo„
der Grösse emer grossen Kirsche. Inre Süßigkeit ist
mit einer angenehmen Säure und mit einem vortreff¬
lichen Geruch vereinigt.

Ote Schriftsteller sprechen von der Nabka un,
ter verschiedenen andern Nahmen: sie nennen sie 0e.
noplig, (7s>ns»3ru8, t^gpec«, ?3lluru3, l^otul
u. f. w. Indessen will ich, um nicht zu weicschtvei«
fig zu werden, die Anführung dieser Nahmen hier
Und an andern Orten lieber unterlassen.

Honorius Bellus beschreibt diese Frucht wie
einen kleinen Apfel, vvn der Größe einer Kirsche bis
zur GröHe einer Wallnuß. Es gebe Frühlings, mit»
Herbstfrüchte: die erstcrn gerathen in Candia gemei¬

niglich
Z4) /l/anim'«/ 1. c.

t) Die Aitscki hat ganz kürzlich der Vater 7oa»»e,
<ie /.,^l-«>l,, der 36 Jahre sich in Kotschinschina
aufgehalten hat, unter dem Nahmen Oimo mpu«
Iiiclii, und die Z^ong^ven unter dem Nahmen
vimocarpu« i_on^3n beschrieben und als neue
Pflanzen unter die Kl sse O^snöri» monossvni»
gebracht; nebst noch zwey Arten Opeciez) nämlich
vimsiclirpuz crinitg und l) inloiln;«, welche olle
in Schina und Kotschinschina zu finden sind 5it
finden sich in seiner k'll'lg ^oc!n'nclnnes>!'.5, welche
in ^izlia» in 2 T'n'Nl« in Hto 1790. herausgetoü»
men ist. S. 233. 234.
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chlich nicht, wobin man den Baum aus Syrien ver-
pflontt bat. ^) P- Alpln Mehl, daß auch in
Llegypten die Frülilingssrüchte dieses Baums nicht
recht gerathen, und daß bloß die Herbsi'rüchte ibre
gehörige Vollkommenkeit erreichen. Sie sind süß,
wohlschmeckend, und haben einen angenehmen Ge¬
ruch. 5 ?) Der Grieche Agachokles erklärte sie für
ungemein ssch und lieblich von Gesckmack: dies läug-
mt auch DemokrtNls nickt, der sie in Alexandrien
zum desert aß. - s) Belon giebt den Geschmack als
süß und angenehm säuerlich aus. ^)— Ich weiß
ritt, ob Pymrd die Nabka unter der Frucht ver¬
ficht, die er auf den maldwlschen Inseln, uuter dem
NmcnConqnare fand, die so groß wie kleine Pssau-
nien, von einem leckern Geschmack war, und von den
Bewohnern dieser Inseln, so wie in Goa, sehr ge¬
schätzt wurde. 4v) Celsius hat es erwiesen, daß
Rubens DudaitN 4l) keine Lilien waren, sondern
daß darunter eine leckere Frucht, und zwar unsere
Mka, verstanden werde.4-)*)

Am

36) c/«L«, M. pignt. rar. r. I. l>. 27.
3?) ? ^i». !. 0. 5!. 7.
38) ^töe». 1. c. p. 4^4.
3y) l.. c. p. ^n.
4o) I. c. p. iy.
4i) i B. Mos. XXX, 14.
^) l-lwrndotgn. 1-. I. p. 19. 24.
) Es herrscht bey alien und neuern Schriftstellern ei»,5

>o große Verwirrung v,y der V'stnmnunl, der Lg;
tubarten, daß man sick heutzutage durchaus nicht

N 5 h?n

»^
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Am berühmtesten ist die kleinere Nabka (R»z.
U«xv8 /<e,l«/ l^.) die die Araber Sldra nen^'

heraus finden kann. So viel ist indessen gewiß. H
25heophrast einen Unterschied zwischen dem «go¬
tischen und dem kyremscken Lotus macht. Ieny
hatte Stacheln, dicser keine. Jener war von der
Größe eines Birnbaums, und hatte stachlichte Vltz
ter, auch war er sonst mtt IM-nen besetzt. Sein,
Früchte waren traubenförmi^ und etwas grösser olz
Pfessrksrncr. Nach dem Achenäus wurde Wch
daraus bsreitet, der dem verfaßten Wein («v«^)
ähnlich war. Dies muß eine Gattung des v. n z«.
nv8 gewesen senn: vielleicht l<. i'/,/l«,'«^ oder 8.
I>o?«/ oder K. ^i^/,«s. Dieser Baum toW
auch unter dem Nahmen «««»3« ««^v^^^v beyde»
Alten vor: man bereitete ein Gummi daraus, unter
dem Nahmen 6umnn acantlnnum. ^,)

Die zwcyte Art war der r^remsche oder römi¬
sche Lotus, die fab« (?r2ec» des Plmius, der«»»'
»»^« der Alexandriner, der bey den Arabern unter
dem Nahmen .^^ Sedra vorkommt: Die Frucht
dieses und t. mes andern Baums nannten sie H
37^bab'. Aus den gedörrten Früchten bereiteten die
Sarakenen ein Mahl, das sie ^^" SanikN^
bad' nannten- D«eser Baum wird etwas kleiner be<
schrieben als der vorige: einige setzen ihn wohl gar
unter die Sträucher: alle aber kommen darin übe«
ein, daß er keine Stacheln gehabt, und daß seine
Früchte von der Größe der Oliven und sehr wohli
riechend («5^) seyn. Dies kann kein Ii!iamnu5
seyn. — Sehr wahrscheinlichmacht es Scopoli
(I)?lic. inlubr. p. ll. p. 97.) daß diese zweyte
Gattung nichts anders als die c 11< 11z att/e>H
tvl. olllon^o-lguceolatiz, in acumen »tcenuztiz

sey

,.-^'
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' D Afrika lebte enemals ein ganzes Volk größtenteils
^ von dieser Frucht, und wurde deswegen die Mo-

phügM genannt. Dies war die Frucht, deren Lü-
. ßigkeit Odysseus Kameraden das liebe Vaterland ver,

gessen ließ. Nach dem PlMlUb« ^) brachte der Ge-
^ ^liß des Lotus bey allen diese Wirkung hervor, die ins

Land der Lotophagen kamen. *) In den Mlichen
Provinzen der Barbaren, macht man noch jetzt sehr viel

?" aus

M

sey Dieser Baum wächst nicht allein in der Bari
barey, wo ihn Shaw fand sondern auch in It«
lien, Arnigonien und in der Eckweez: aber nicht
in Aegnpten, deswegen kommt auch die Gedra beym
ForstÄ gar nicht vor. Alte Umstände vereinigen
sich bey dieser Frucktder cN l.1-1 8 attF^«/ll, sie zum
komischen K^>tus der Alten zu machen.

Spr.

k) In Aegypten sind 4 Arten von ^«^3«» die vom
5icgr!i genannt werden, i)35nt ^X/^?2) 3igl oder
^ejül >^./^: und diese beyde sind die Ktimotg ni-
^tic» 1,. undlvllmosa^eM des koi8k?l. z) 8ej.
«el>zn ^^^« ist der Oo1iclio5 8e5ban und
«rboreyz. 4) 8etr,t>ne: was diese Art nack der sy,
stemanschcn Benennung sey, kann ich nicht bestim,
wen. Die beiden ^t^nn^t- geben Gummi; allein ob
der Knamnuz welches giebt, ist noch sehr zu bei
Zweifeln. F.

43)l.. XlN. e. 17.
*) Eigentlich hat Plmms an der angeführten Sttlle

bloß die Dicktung des Homers au^envmmen. Es
heißt m der 0dyDe ^. '

1«»
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aus dieser Frucht: sie wird auf allen Markten h^,
kauft. ^4) Herodot rühmt ebenfalls ihren a«g„
nebmen Geschmack, der den Datteln nahe komme. <n
Athenaus vergleicht den Geschmack, nach demPoly,
bius, mit den Feigen und Datteln, aber versichert
daß er noch weit lieblicher sey. 4 6) Dieser Lotuz
ist.kleiner als der Paliurus. Serapion legte der
Sorte von Adel in Afrika einen gewürzhaften E«,
ruch und einen süßern Geschmack bey, als den ge,
wohnlichen Gattungen. 4 ?) D'Avity beschreibt de»
Lotus süßer als Datteln. 4') P. Dan kann i>,
Lieblichkeit dieser Frucht nicht genug rühmen. 4?)

Die alten Juden zogen diese Frucht in RüM
des lieblichen Geruchs und Geschmacks allen übriW
vor: sie könne nicht allein der Könige Tische zieren,
sondern sie werde auch selbst im Paradiese geges,
sen. l") *) Zu SeMpions Zeiten sahe man sie für

st

1*«v «j"«^ >«^<»» <p«)/lll /««X<y5,» x«^«»»,

X»?a? «^«»«^l«,y< ^l«/«i/, »«e«r« X«H«--H«<.
Spr.

44) FHan, I. c. I'. I. p. 2)Z.
45) I<. IV. p. 485.
46) L. c. p. 485.
47) p. ^//>l> 1. c. fol. 7.
48) Oelcript.äe l'^fr. p.226»
49) Mtt van Larbgrvsn, p. 24F.
§0) ^e^i«, l. c.

*)Auch

-^.
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so Mich an, daß sie den Königen zum Geschenk ge¬
bracht wurde, l') Auch bey den heutigen Türken
steht diese Frucht in nicht geringem Ansehen, t ^)

Die Iu/ubett Cknäktttvz ^i2)//)/l«/ L.)
sind im frischen Zustande einigermaßen saftig. ^) I«,
südlichen Frankreich, wo dieser Baum gezogen wird,
ißt man die Beeren sehr gerne frisch. Geoffwy
bezeugt, die Beeren seyn frisch von grünlicher Farbe,
und haben ein säuerliches Fleisch, l 4) Mch Rosl'ers
Weil ist der Geschmack süß und lieblich, aber et¬
was fade dabey, l 5) Getrocknet kommen die Beeren
in unsere Apotheken, und schmecken auch da sehr süß
W angenehm. ? ^) Rumph's Bidaw, die Lin-
m' für den wahren <> « zbtnv 3 ^^/l«/ halt, ^ ^)
kann, besonders die Abart, welche man in Bengalen
findet, für eine wahre Leckeren gelten: diese Frucht ist
von der Grösse eines Apfels, saftig, von einem wein,

arti-

*) Auch die Araber nennen diese Frucht das Gbf! des

Schicksals, ^QX^s y^^X" weil die Versto«
wen gleich nach dem Tode von den Huri'g damit
bewirthet werden. Kbn Maruf in seinem Wör,,
terbuche. Spr,

zi) ?. ^/>l« l. c.
52) p. /l/pl» !. c.

53) N1N. plant. l.ußä. I'. l. p. tll.
34) 1?ran« öe 1» matler. meälc. 1'. M. leÄ. l.

?> 89-

35) vemonttr. ilement. äe daran. 1?. II. z>. 620.
56) Le^i«, mal. meä. P. 151.
37) ^moenit. acaä. I'. IV. 9. 52 t.

-^i
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artigen Geschmack, und wird von den dortigen H'nz
wohnern sehr gerne gegessen, l ^)

<^

eine indianische Frucht, ungefähr von der Größe eine,;
Olive, anfangs roth, und im überreifen Zustande
schwarz, hat manchem Europäer, wegen der Herbig«
keit des Geschmacks, nicht sonderlich benagt: and^
jedoch fanden sie ziemlich angenehm und erfrischend.
Das Volk in Indien, besonders die untere KlH
desselben, macht sehr viel aus dieser Frucht, und ge,
nießt sie sehr gerne. Eme Indianerin kam nach Lissa,
bon: alle europäische Früchte schmeckten ihr mcht: sie
Verlangte bestandig nach Iambolan.— Bisweilen
brauchen sie die vornehmern Indianer statt desDeser/s.

Beym Rumphius l») kommt eine umstand!,,
chere Beschreibung dieser Frucht vor. Nach dersel¬
ben bat sie ein weisses, saftiges Fleisch, welches ge«
gen den Kern Km purpurroth tst: der Kern ist ausser«
ordemlich herbe: auch das Fleisch ist im unreifen Zu«
stände sauer, wie die Schlehen: aber je reifer die
Frucht wird, desto angenehmer wird diese Säure,
sie kommt alsdann der Weinsäure sehr nahe. Mm
läßt die Frucht gewöhnlich 24 Stunden liegen, ehe
man sie zum Nachtisch aufträgt. Phil, a S.Tw
nitNte fand sie im reifen Zustande sehr angenehm:^)
daß Gemelll Carreri den Geschmack nicht sonderlich
fand, rührte daher, weil er die Frucht unreif aß. In,

dessen
58) Kttm/'ö. l. c. 7. II. x. 117. uz,
5<^ l.. c. ^. l. p. izi.
6s) I.. e. 1?. 237,
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tessen erzahlt er, wie viel die Indianer aus dieser
Frucht machen «') Nach Rumphius genießt das
gemeine Volk dieselbe mit Salz und Pfeffer. Irr
Bamia sahe Nieuhofdie Iambolan in großer Men¬
ge auf Märkten verkaufen. «') Wahrscheinlichwar
aber diese Iambolan eine andere Sorte, als die, wel¬
che Rumphius beschreibt, da jener sie für eine Art
Mr Kirschen ansähe. Hawkeswottl) erwähnt
einer Art, die an Größe und Gestalt mit den Dama¬
stener Pflaumen übereinkam. ^ Z) Aese muß eben¬
falls von der Iambolan des Rumphius verschieden
D. ________

Iattlbll (rvsLiiiz l^.) ist eine Obstgat-
lung in Indien, von welcher es verschiedene Arten
giebt. Aus Malacca kommen besonders zwey Arten
die wegen ihrer Leckerheit in vorzüglichem Rufe stehen!

Die gewöhnliche Malacca-Iambu (r V 6 2.
MHma/^e«/l, 1^.) beschreibt Nieuhof so groß,
wie ein Gänseey. ^ 4) Rumphius sa^, si> gleiche
einem langlichten Apfel, oder einer schmalen Pfirsiche.
Ihre Farbe sey theils roth, theils weißlich, mit schö¬
nen rosenrothen Streifen, und ihre Schaale sey sehr
dünne, l) Die letztere ist so dünne und hängt so feste
am Fleisch, daß man die Frucht nicht mit dem Mes¬
sn schälen kann: daher ißt man dieselbe meist unge-

schält,
bi) I.. e. x. 2l2.
s2)l. e. p.278.
63) ü. c. p. 2Z8.

^5) l.. c. y. i2l.

-^
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schalt. Sie enthalt einen großen, oder 2 bis z klein,
Kerne, die in dem festen Fleische lose liegen. ««)
Das Fleisch riecht sehr angenel.m nach Rosen. ^ ?)

Den Gesckmack fanden Lmschoten, ^') Ni^
hof^) und Acosta ^) sehr angenehm. Nw
phlus vergleicht den Geschmack mit einem Weinsäure«
Apfel, dabey sey er aber wie mit Rosenwasser ver»
setzt. ? l) Auch Rhede legt dieser Frucht einen ^,
genehmen Weingeschmack bey. ?') Nach VülG
tyns Urtheil schmeckt diese Frucht wie die Kchi,
Pfirsichen , ist aber wegen des häufigen Saftes etwas
wasserickt dabey. ^) Hawkesworth rühmt teil
Geschmack als lieblich und erfrischend. ? 4) <Hch^
tyn halt die Iambus, sowohl roh, als gekocht, f^
sehr gesund. ? 5) Nach Nieuhof kann man W
den Blumen einen herrlichen Sallat bereiten. ^)
Man macht die Früchte auch mit Zucker ein, M
giebt sie den Kranken als ein kühlendes Mittel in hi,
tzigen Fiebern. ? ^) ")

Dit
66) Köeiie l. e. I' l p. 30.
67) ^cn/?a beym KaM l. c. p. 147z.
68) l.. e. p. 22.
69) ^>. e»
70) l.. e.
71) l. e.
72) t.. c.
7.^) l.. c. p. 163.
74) I.. e. p. 255.
75) ^ e.
76) l<. c.
77) Kü/K l. c. p. 1479.

K)Dit,
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Die andere Malacca-Iambu ist um ein gn-
les Tbeil kleiner, viel runder und gelblich von Farbe,
^wendig hat sie eme Zminilfarbe , und enthalt zwey
Kecne. ^ ^ Nach Rhede ist sie auch dünnschallcht,
saftig und hat einen Nosen^.uch^ wenn man sie ge-
M.^) Dr Fleisch ist bey weitem nicht so derbe,
sondern viel mürber, als bey der vorigen Art: dabey
hat es einen sehr lieblichen Geschmack und einen Ge¬
ruch, wie Rosenwasser. ^ Phil, a S Trtnt-
tatt zieht diese Art der vorigen ebenfalls in Rücksicht
des Geruchs und Geschmacks vor. ^)*)

Außer

l,) Die Malakka-Iambn Frucht ist auch in Taheiti,
den Hottetätsl Inseln, den Marauesas, den Sands
wichsInseln und den neuen Hebriden anzutreffen.
Die Frucht ist weislicht, ins röthliche zuweilen fall
lend, birnförmig und auch von der G öße einer
deui-re blanc; saftig, etwas säuerlich und durstlö«
schend aber doch fade und wässe! icht. Stehe ^ ^//e^
äe plant, elcul. inl'ular. oc. aulir. p. 36. und
kroälom. Nor. inlul. gultr»!. p. 39. H.

?8) 6eil»eiii Oa^en p. 212.
?<)) l.. c. p. 28.
80) K«wj»ö. I. c. p. 123.
81) l« c. p. 295.
*) Thunberg giebt folgende Arten der Iambusrucht

«n. Die gewöhnliche ist so klein wie eine Pflaume:
Istmbobol hat die Grösse etner Birne, und Iam-
bu ft^er Maner riecht und schmeckt nach Rosem
Wasser. Diese F.üchte werden roh, auch in Scheu
ben geschnitten, und mit rothem Wein gekocht, geqest
sen. Sie haben alle etwas herbes in ihrem Geschmacke,
aber nichts zusammenziehendes. Der Saft dersel,
ben wird bisweilen mit dem Wasser der Tjampaca

t) (Klicke-

Zri
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Außer diesen beyden Acten giebt es in Iudie,,
noch ein Paar, die den erwähnten an WolilgeschmaH
nichts nachgeben. — Hiezu gehört vorzüglich ^
schwarze Iambu, die birnförmig und so dunkelroll'
ist, daß sie in einer Entfernung schwarz erscheint. ^')
Man fiudet sie gemeiniglich ohne Kerne. ^') A,
hat ein weichcres und saftigeres Fleisch als die U«,
lacca-Iambu., und im reifen Zustande einen so „„,
genehmen Weingeschmack, daß viele sie der letzt««
vorziehen. Meistenteils genießt man diese Frzch
roh, einige schmoren sie mit Wein und Zucker.

Auch Iambu - Clongcong verdient hier le<
merkt zu werden. Sie ist so groß, wie eine jung«
Kokosnuß, ganz weiß, saftig und so angenekm m
Geschmack, daß sie an Könige zum Geschenke w
schickt wird. < 4) Vielleicht giebt die Seltenheit die¬
ser Frucht einen grössern Werth, da sie nur bey einem
einzigen Dorfe in Macassar wachsen soll.

Die sogenannte weiffe Iambu bat härteres
und nicht so saftiges Fleisch, als die vorigen Arten.
Ihr Geschmack ist zwar angenebm, hat aber d,ch
etwas herbes dabey. ° 5) Hawkeswottl) vergleicht

den

(McKelw) und Nosenwasser gegen die Entzündung
des Halses gebraucht.

Siebe unsere Uebersetzung von Thunbergs
Reisen, S. 123.

« . Spr.
g2) K«^b. l. c. p. 525.
8,3) 5K'e»/^/l. c. P.2Z0. '
84' ^««^b. I. c. p. 122.
85) iT»w/,ö. l. c. p. 128.

^W
M

^^
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den Geschmack derselben mit der Rosenconserve, und
Ven Geruch mit frischen Rosen. ° ^)

In Rücksicht des lieblichen Geruchs aller dieser
Iombuarten werden sie allgemein geschätzt. ^ ?) *)
Das Rosenwasser, womlt man diesen Geruch ver¬
gleicht, ist nicht das europäische, sondern d,e köstliche
persische Art davon, die aus Schiras vorzüglich aus¬
geführt wird. Dort geben die Rosen bey der Destil¬
lation em Oehl, welches dem Golde gleich geschätzt
wird: und der Geruch ist so lieblich , daß es keinen
angenehmernauf der Welt geben kann." ^) ") ^) i)

Camm-
zz) l« c. p. 256.
H7) KaM l, c.
^) Auch s.lnne^ (Vell«H ngturK p. iZ.) zHhlt die

Iambn zu den vortrefflichsten Früchten der Welt.
Spr.

88) ^<em/>/e»- 1. c. P. 373. 374»
"). Nicht allein in Schiras, sondern auch in Kalch?

mir«, und auf einigen Inseln des Archipels wird
dasRosenöhl durch eine doppelte Kohobation der Rol
smblätter, aber freylich in sehr geringer Quantität,
erhalten. Wenn das zweymal abgezogene Wasser
«ine Nackt hindurch in finden Schüsseln der kühlen
tust ausgesetzt wird, so findet man d^s Morgens das
wesentliche Rosenöhl oben auf schwimmend. Weil
das Nosenöhl in einem so großen Werthe steht, so
»siegt man in Persien bisweilen Sandelholz mit
Rosenblättern zu vermischen, und dergestalt das Ro<
senöhl zu verfälschen. — In unsern Gegenden hcu
bm die Scheidekünstler aus einem Zentner Rosen,
blätter, nur eine halbe bis höchsten- zwen Unzen wet
fenniches Oehl erhalten: in Persien erhält man noch

O 2 weriii
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Carambola und Bilimbing sind zwey....
Fruchtarten von der Gattung zvrk«»o>, »?)h
wegen ihres angenehmen und erquickenden GeschmaU
berühmt sind. ^ °)

^. c'a^^m^o/H trägt nach RuMphills Besch«i.
bung eine eckige Frucht, so groß wie ein Apfel, n^
gelblichem Fleisch, das den Pfiaumen ähnlich, „^
Mgemein saftig ist. -') Der Geschmack ist onze,
nehm säuerlich, wie von weinsauren Aepfeln, dabey

etW

weniger, meistens nur ein Quentchen von Zü M
den. S. ^«/«7 in den /viiatic relearcl^ez, ^
tr2N5«5ioN8 of tlie 8oclety in Lenß»l. Vol. I.
P. 332. l. (4> c»lcutt«. 1788)

Spr.
t) Nach Thunbergs neuesten UntersuchungenM

auch die gewöhnlichen Gewürznelken eine A« oee
iuoLxi^, nämlich die 6. ca^^^Z/titi,. S. viss.
6e car^opl^lliz aromatici«, czugm pr^s. d. s.
^»«»be^ ossert tt. ^.//<»/?. 4. Hpsgl. ,788.

Spr.
i) Das Nofenöhl heißt Otter oder Alter von Rosen

in Indien, wo man sowohl von Rosm, als von
Jasmin und andern wohlriechenden Pflanzen dai
wesentliche Oehl durch bloße Währung auezieht. Die
Großen in Indien gießen ganze Unzengläser dieser
Ochle, über die schönen schwarzen Haare der gelieb»
ten Frauenzimmer in ihren Harems aus. Eine Für«
stin kaufte einst 8 Tropfen Nofenöhl für eine Guinee
und trug das Glas als Berloque an ihrer Uhr.

89) K«m/»b.!. e. p. i l6.
90) /i«wFö. l. c.
91) l.. e.
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Mas herbe. Navarette fand diese Frucht zu
/zß..'') und Valentyn bezeugt, daß sie zwar sehr
süß sty, "ber doch etwas zum Säuerlichen sich nei-
.e.") Nhcde erklärt sie im Anfange zu herbe,
nachher aber juß säuerlich und angenehm. ? 4) Roh
Wessen ist diese Frucht eine ungemeine Erquickung,
besonders m Fiebern, wo sie als das heilsamste Mit¬
telangesehen werden kann. ? l) Navarette bemerkt,
ft rieche fast wie Quitten: man mache eine vortreff¬
liche Conserve davon, die den Durst unvergleichlich
lösche.

/ Mm^l' tragt ebenfalls eine länglicht < rund¬
liche Frucht, deren Schaale gefurcht ist. In ver¬
schiedenen Klimate« ist ihr Geschmack verschieden.
HM fand sie in China angenehm säuerlich: ?^)
Rhede in Malabar bloß etwas säuerlich, aber dabey
so angenehm, daß man sie wie eine Leckeren zu essen
pflegte.'?) Numphlus bemerkt, daß die Bilim-
lmg oufAmboina ausserordentlich sauer sey.? ^) Bss-
lwtM versichert, daß sie auf Amboina allzu sauer
sey, als daß man sie roh genießen könne: man pflege
sie deswegen einzumachen, und, auf diese Art zube-
Mt, hält B. sie für die herrlichste Frucht, die er

0) je

92) L. c. p. z6.
93)1.. c. p. 166.
<)4) l.. e. -r. UI. p. 52.
95) K«m^/> l. c. p. uz.
96) a. B. S. ic>i<
y?) 1^. c. p. 56.
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je gegessen. Nieuhoff zieht indessen die Caramb«
der letztern noch vor. ^) *f)

Die Kaschu - oder Acajoufrucht ^^.
e /^ ^ v l v >l ^c^/o« 1^.) ist würklich eine doppG
Frucht, ff) Em kernloser Apfel trägt an der Lpche
eine Art Nüsse, worin eine Mandel steckt. Be^
Theile der Frucht sind sowohl in Ost- als in Westin,
dien sehr berühmt: der Apfel enthält einen süß-säuw
lichen und angenehmen Weinsaft, und die Nuß eine,
süßllcht-önlichten Kern, der sowohl roh als M«
oder gebacken gegessen wird.

Der sogenannte Apfel ist eigentlich der Frucht.
stubl (receptaculum) der zur Größe einer mäßige«
Blrne anwächst, und ein weisses, faseriges, schwani«
nnchtes und saftiges Fleisch enthält. Man genießt
entweder das Fleisch ganz, oder man saugt den Saft
aus.' °°) Dieser Saft lst in so großem Ueberfich

99) <A«?cM', Kollektion l'. II. p. 279.
*f) Obiae Bemerkungen über die Bilimbing besticht

«rhunberg («</a p. 305. 0. Ii.) Man mache
aus der Frucht einen kühlenden Syrup, der in M
bern vortreffliche Dienste leiste Spr.

ff) In Wright's «cconnt of tke meciic. pknt,»
ßroninß in lamgie». — I.nncl. meälc. Inum.
Vol. VIII. p. III. findet man eine umständlicht
Nachricht von dem Kaschubaum — Aus dem aus»
gepreßten Saft des Apfels kann man einen vortlch
lichen Punsch bereiten. Spr.

100) /<«?«,» ltirx. ^meric. Kitt. p. 125.

<.-



in der Frucht, daß er herab läuft, wenn man in den
Apfel beißt.') Das Fletsch ist weich und dick wie eine
Gallerte.') Nach Phil, a S. Trinitate schmeckt
<snicht sonderlich:') dies muß aber wobl daher ruh-
M, daß dieser Schriftsteller die Frucht unreif zu es¬
sen bekam, wo sie unangenehm von Geschmack, her¬
be, sauer und scharf ist. 4) Die reife Frucht rühmen
aw alle Reisende einmüthig als sehr angenehm. Sie
zieht zwar etwas zusammen, wenn man sie hinter«
schluckt, ist aber doch sehr wohlschmeckend, ?) und
Miniem angenehm/) und selbst die Herbigkeit scheint
zum Wohlgeschmacke beyzutragen.'?)

Die Art des Geschmacks giebt die Meriaen
bloß als säuerlich, ^) Oldendorp als süß, ») de
Rochefott als süß und sauer zugleich an. l") Da-
niit stimmen Marcgrav '')' Labat'') und Iac-
M'') überein, die ihn süß säuerlich, weinartig und

O 4 höchst-

1) vM,/>le»- !. c. 1. IV. p. 57.
2) I.a^e vo^a^e gux I«le8 äs l'^mer. 1'. Vl>

PH4-
3) I.. c. p. 296.
4)^1. c.^, II. p.58.
5) 5/o«ne 1. c. 1'. II. p. 1Z7.
6) bV<,V»e l. c. p. 227.

. 7) ü/lmvier 1. c.
8) I" c. p. 16.
l>) a. B. S. 170.
10) l.. c. 9. 7z.
11) ^. c. p. 94.
12) l.. e.
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höchst angenebm nennen. Nach Piso ' ^) ^^
die Europaer m Brasilien diesen Apfel, wenn er z^
völligen Reife gekommen, zu den vornehmsten Lecke,
reyen: Mede bemerkt, daß er auck einen schr l^
lichen Geruch habe.' ^) Meister nennt ilin sowohl
an Geruch als Geschmack unbeschreiblich lieblich.'«)
Man kocht auch diese Frucht/ und da wird es ei«
vortreffliches Gericht: doch meint Plso, roh sey sie
eben so angenebm.

Die Nuß macht die eigentliche Frucht aus, lvo<
durch der Baum fortgepflanzt wird. Sie gleicht e,<
«er Niere. Mit den Zähnen darf man sie nicht H
nen, wegen des atzenden Oehls, was in der Schach
steckt, und die Haut im Munde anfressen kann : so»,
dern man nimmt die Schaalemit dem Messer ab, ien
Kern heraus, und legt ihn eine Weile m kaltes Was.
ser, ehe man ihn tßt. Frisch und roh ist derKem
ganz weiß und Wicht: man genießt ilw mit Salz,
oft auch mit Wein und etwas Salz. ' ^) Piso
fand eine Aehnlichkeit mit den Wallnüssen in dieser
Frucht.' v) Dem Carreri schmeckten die rohen Ker<
ne wie frische Nüsse: ^) an einem andern Orte wer,
den sie, wegen ihres auserlesenen Geschmacks, den
Nüssen noch vorgezogen. ^') Clusl'us bezeugt in

den
14) I<. e.
15) l.. c. 7. III. p. «6.
16) Orient. Indian. Kunst/und Lustgärtner. S. 96.
T§) l.. e. p. 59
18) ^.abse l. c p. li2. HZ.
19) I.. c. p. 59.
20) I<. c. p. 212.
2i) Vsyg^e «ux cöte, äe 6uinee et en ^mel>

>'i^^.
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Km Noten zum Garcias ab Horto, ^-) düß diese
Kerne so angenehm als Pistazien schmecken. Nach
Hacqum ünd sie süß und zart, und übertreffen an
Wklge'cbmack alle Arten von Kernen. Labal fand
den Geschmack unendlich besser, als Nüsse, Mandeln,
Md alle andere Arten von Früchten. Dies bestätigt
hcrmlll.'') Browne behauptet, die Acajou gebe
keiner europäischen Frucht der Art etwas an Leckerer)
nach besonders, wenn sie vorher gebraten worden.
Dies geschieht auf glühenden KoKlen, und meist nur
mit trocknen Kernen. ^ ^) Sie gewinnen dadurch an
Mmack, und werden sehr süß. ^ 5) TnstavN fand
den Geschmack den portugiesischen Kastanien ähn¬
lich: '°) Mad. Meriaen ebenfalls.' ?) Marc-
M") und Muhof ^) aber zieh« sie noch
diesen weit vor. Andere haben sie den süßen Man¬
deln ähnlich gefunden, oder sie denselben noch vorge¬
hen. ?°) Lemery bezeugt, daß die getrockneten
Kerne unsere besten Mandeln bey weitem übertref¬
fen. ^') In Amenca kommen sie gebraten auf den

O 5 T'sch

22) ^lOM. lM. P. !2O.
23) I.. c. I'. I. p. 172.
24) t.ai>«t l. c.
25) Oldendorp a. 0. — ^ls/« lntt. In<3. p. ^5.
26) 5«^c/><,/ l. c. p. 1306.
2?) l.. e.
28) I.. e.
2)) cü«?cM l. c. p. 126.
3°) K/ie<ie t. c. p. 66. — Z'ettve»- 6«20pli^l. Oec. 7.

-» lermm. l. c. p. 172.
Zi) I«üi 6« ülimen» 7'. l. r l 34"

»

«
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Tisch zum Desert. '') Nach Iacquin kann ^
auÄ) eine ziemlich gute Schotolate daraus bereile«.
Labat halt die letztere für vortrefflich, besonders
wenn man die Hälfte Kakao nimmt.

Die Brasilier finden an beyden Theilen der
Frucht ein so ungemeines Behagen, daß sie dieses
allen übrigen Früchten vorziehen, ja selbst WH,
Kriege eben dieser Frucht wegen unter einander U<
ren, ^)

Von der weitläuftigen Gattung der Passion«,
blurne (?z,55iri.okz i^.) g^bt es in
eine Menge Arten, die sehr leckere Früchte
Sie sind an Größe und Farbe verschieden; l
aber darin mit einander überein, daß sie ein nch
oder weniger dünnes, zähes, gallertartiges Fleisch
enthalten. Sie werden auf die Art, wie weich ge.
kochte Eyer bey uns, gegessen: man macht au einem
Ende eine Oeffnung und saugt das Fleisch heraus.
Meist sind sie säuerlich süß von Geschmack, und st
angenehm und erquickend, daß die Kranken besonders
sehr viel Behagen daran finden.

zz) X-ie«öo/l. c. -— LA l. c. p. Zg.
K) Die Akascku- oder Rasckunufi enthalt in d«

Schaale, die den Kern umgiebt, einen schwarzen
öyligen Saft, mit dem man in Westindien eine A<
der anfüllt und den Nahmen des Besitzers auf die
Wäsche zeichnet; weil dieses Zeichen durch keine L«u<
gc oder Waschen kann aus der Wäsche Herausgel
bracht werden, so bald nämlich die Farbe einmahl
recht trocken ist. F.
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Das Gewächs selbst gehört zu den kriechenden
Standen, die entweder an dem Boden fortkriechen
oder sich um die Baume in die Höbe schlingen. Die
Drückte, die von den Spaniern <3l-2lllläiUa und von
den Franzosen ?ommL cio Nunns genannt werden,
sind bey mancben Arten gar nicht eßbar, bey andern
nickt sonderlich, bey noch andern Arten aber ausser-
vlw'tllche Leckerenen. Es ist nicht ausgemacht,
welche Art dle leckersten Früchte hervor bringt.

Die Frucht der e^8Flrl.al^^ ^ttHckvi«^««
lan, 1.. ist eyförmig, grösser als ein Gansern, grün¬
gelb von Farbe, sebr wohlriechend, süß säuerlich und
angenehm von Geschmacke. Man trägt sie als De-
sert auf, und die Karaiden machen ungemein viel
daraus. 3 4) I« Surinam ist sie vorzüglich wohl¬
schmeckend. ") In Jamaika fand sie Browne
«»gemein erquickend und kühlend. ' ^)

Die Frucht der ?488iri<0kz ^«»-l/o/la 1^.
ist so groß, wie ein Hühneren, von schöner gelber
Farbe, und einem eigenen liedlich gewurzhaften Ge¬
rüche. Unter der zaben, lederartigcn Schaale ist
ein weisses, süsses und sehr delicates Fleisch enthal¬
ten.") Plumier bezeugt, daß diese Frucht von sehr
angenehmem Geschmack und besonders erquickend
ist ") Die Meriaen fand das schleimichte Fleisch
kühlend und lieblich. 39) Nach BrowNs wird diese

Furcht
34) jac?»l» l. c. p. 2ZI.
33) i<l»?,e p!gnt. 8urin8m. p. 14.
36) I.. c. p. Z27.
37) Ia^«l« odlerv. dntsn. ?. I- P- Z6»
38) velcript. äe« ^l,«nte8 äe l'^msr. x. 65.
39)I«.<:. l». 21.

>^
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Frucht auf Jamaika wegen ihrer Leckerbeit sehr g.
scbatzt. 4 v) Es scheint' auch diese Art zu sey«, ^
Höft zu den leckersten Früchten rechnete. 4') ^^
die Murucuja guacu, wie Marcgrav meint, dich
l», /H?^//o/l.l ist, *) so gehört Plso's Urtheil über
die Leckerbeit derselben Hieher, daß man sich nämlich
nichts lieblicheres von Geruch und Geschmack gedeu«
ken könne, als diese Frucht.«-) Auch MarlM
rühmt den Geruch und Geschmack derselben unge,
mem. 4 3 )

Die Frucht der rz88irl.onz ^<e^«/e<l ^.
ist rund, dickschaalicht, gelb, von der Grösse ein,
gewöhnlichenApfels, hat ein safrangelbes Fleij
Saamen, die so groß als Apfelkerne sind, und einy
weinsauren Geschmack. 4 4) De Rochefort sagt,
sie sey köstlich und erfrischend, und könne selbst den
Kranken mit Nutzen gegeben werden. 4 5) PH
rühmt sie als die vorzüglichste Frucht dieser Gattung,
ße lösche den Durst weit mehr als die andern Arten,

und
40) I.. e.
41) a. B. S. 237.
") Sie ist eine eigene Art, die Scopoli (velic. In-

lubr. I'. III p. 69 ) unter dem Nahmen p. M.
7«c«)a aufstellt. Sie unterscheidet sich von der k.
/««»-i/ö/l^ dadurch, daß diese unzercheilte, jene aber
in Lappen getheilte Blätter hat, die mit Punkten
bedeckt sind. Auch hat die ?. ^l?^««<)« nicht die
Drüsen an den Blumenstielen, die man ander?.
/<,l<^l/i//<a findet. Spr.

42) I.. c. p. ic>6.
43) I" c. P. 72.
44) /p^c^av. I. e. p. 71.
45) l-c. p.lZl).
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M deswegen sey sie auch den Kranken so angrnehm.
D« Teme merkt an, daß der Saft etwas zu sauer
scheine, wenn man ihn zuerst koste, aber nachber wer¬
be er so angenehm und erquickend, daß man nichts
trefflicheres erdenken könne. 4«) Anne' sagt nach
BoerlMve, daß diese Frucht, neben ihrem lieblichen
lveinsäuerlichenGeschmacke, auch zugleich kühlend und
nahrhaft ist. ^ ?) Dem Labat schien der Geschmack
Ähnlichkeit mit gezuckerter Gallerte und Granatäpfel¬
saft zu haben. 4 s) Ich fttze voraus, daß er mit
seinem pomme 6e liime diese und keine andere Art
oder Abart gemeint habe.

Die rz58lrl.okH ti//<e/ö/l'it l^. tragt eine
runde, dickschaalichte Frucht, von rothgelber Farbe,
die ein weisses wasserichtes, süsses und wohlschme,
ckendes Fletsch enthalt. ^») Frezier fand dasselbe
sehr kühlend und erfrischend. 5 v) Meines Erachtens
ist es dieselbe Frucht, die W. Bayer zu den vor¬
trefflichsten Früchten in Peru zahlte, uud ihr eine
herzstärkende Eigenschaft beylegte, vermöge deren sie
selbst Kranken vortheilhaft sey. l')

Die Frucht der ?ä85lrl.okä L/lFiasH 1^.
>jt zitronengelb, von der Größe eines Hühnereyes,
sehr süß, wohlschmeckend und gesund.l')

k438I.

46) l. c. p. 35.
47) ^moenit. eeaä. I'. t. p. 2ZY.
48) l.. c. ^. I. p. z6o.
49) le«ii/« i. c. p. 72c).
5°) 1^- c. p. 406.
5i) Reise nach Peru S. 94. f.
52) Dldendorp a. B. S. 2ly.
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?^88i?l.on^ l«^»-»HtH I-. trägt runl»,
dickschalichte, zitronengelbe Früchte, von der HM^
eines mäßigen Apfels, mit einem dunkel gefärbten
Fletsche, welches sehr angenehm süß säuerlich sch^
und lieblich riecht. Sie bat Aehnlichkeit mit Melo,
neu und Erdbeeren. ^ 3) Linne' fübrt aus dem M,
lMldes an, daß sowohl die Europäer als India^
diese Frucht sehr gerne essen, daß sie den Mage«
nicht beschwert, wenn man gleich viel davon ^
meßt, l 4) MuNtlNZ rühmt den ungemein lieblich^
Geruch derselben, der besonders den Kranken sehr a».
genehm seyn soll. ^) In Europa übertrifft ^
Säure der Frucht ihre Süßigkeit: doch ist jene W
angenehmer als die Zitronen , oder Granatapfels^
re. l 6) — Ich weiß n icht, zu welcher Art die Gw
«adille in Neuspanien gehört, die G. CaNM 6rz>
»gäilla <is CKin» nennt, und von ihr bezeugt, daß
sie so groß wie ein Ganseey, auswendig weiß gelblich,
inwendig welß, weinsäuerlich von Geschmack und dem
Frauenzimmer sehr angenehm sey. ??) Vielleicht iß
es eine noch unbestimmte Art, so wie eine andere in
Surinam, die Anne/ ?. cl«^ nennt, da sie noch
nicht hinlänglich bestimmt ist. ^) Eben so ungewiß
bin ich über die Art, die Ulloa äusserlich glatt und tzckll»

5Z) ^ c)o/««,»a »nnotat. aä Keccöi lnüor. bey /i«

54) l.. c.

Z5) LelcKryv. ä. ^arä^en'. p. 536.
56) «. ^X. ^/ l. c. t>. 267.

-"l_c. ,. 5'6.' ^,,
58) l»Iant. äurinkm. ^>. 14. ^
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Mfarben, inwendig weiß und mürbe, mit ganz
kleinen Saamen, süß säuerlich und angenehm von
Geschmack, dabey erquickend und so unschädlich fand,
daß man sehr viel davon ohne Nachtheil gemessen
tonnte. Auf dem Stiele wird diese Frucht nicht reif,
sondern man nimmt sie vorher ab, und läßt sie eine
Zeitlang liegen, damit sie reif werde. ")*)!) <

A

I

Eine

5)) I. c. p. 248.
*) Am meisten rühmt Wright (a. O) die Frucht der

fHzzlri.okH /^««^«/a^5 1^. dann auch die
Warer I^emon oder die Frucht der ?. ma/l/ü,-»«'l
und die 9. »-«/>?-«, die eine schwarze Frucht trägt.
Die letztere ist unter dem Nahmen Omclinwn'«
I>guci3num in Jamaika bekannt, weil ein Deutt
scher die Blüthe und Blätter dem Opium sudstitui,
«n wollte. — Wir haben jetzt eine neue Art der
?zzzir i<on,ä, durch Ayton kennen gelernt, die
in Guiana ebenfalls eine vortreffliche Frucht trägt.
Er nennt sie ?. /^e«^/^«. Der hiesige einsichtsl
volle Apotheker H. Aucä hat mich mit dieser neuen
Gattung bekannt gemacht. Vielleicht ist dies die
6l»n2älN» äe Cwna deS G. Cftrreri.

Spr.

^) Die Frucht einer LalMor«, welche eine weisliche,
apselförmige Gestalt und Größe hatte, ward mir
ohngefähr 1772. in Orfordhall bey Warrington,
bey Iohn Blackburne Esqr., einem großen Liebt
Haber neuer Pflanzen. zum Essen vorgesetzt. Sie
schmeckte etwas säuerlich süß und dabey fade. Wo
ich nicht irre, war «s die m«litorml«. F.

M
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Eine andere Galtung amerikanischer Gewächs.
(c^c^vs l..) tragt ebenfalls sehr wohlschmeckend
Früchte, die den Birnen oder Feigen an Gestalt M
kommen. Den Feigen sind sie darin ähnlich, daß ^
ein weiches, saftreiches und mit vielen Saamen^
gefülltes Fleisch enthalten. Alle Arten derselben kom,
wen darin überein, daß sie den Durst ungemein jz,
schen und erquicken: einige werden auch wegen ilirez
angenehmen süß säuerlichen Geschmacks geruhn«,
vorzüglich gehören die ErddeerenblNU und dleM
Belbirne Hieher.

Von den Früchten der CattUs-Gattung h^,
längliche Auskunft zu geben, ist durchaus unmöglich,
öa selbst die besten Botanisien diese Materie so W
vollkommen behandelt haben, daß man immer in d«
Ungewißheit bleibt. Du Tertte fand zu viele
Schwierigkelten bey der Bestimmung dieser Arten,
da er sich im Vaterlande dieftr Gewächse selbst auf¬
hielt, theils wegen der Menge der Arten und Abarten,
theils wegen der vielen Veränderungen, die diese
Pflanzen durch Zeit und Ort erleiden. ^ ") Ich rede
hier eigentlich von denen, die einen besondern Wohl,
geschmack haben.

Die Frucht des c^c-rv« tn'<l«L«/<«n', !<.
ist es , die auf Jamaika Erdbeerenbirne genannt
wird. ^') Diese erleidet sehr viele Veränderun¬
gen durch Kunst. Sloane legt ihr die Grösst
eines Apfels, eine höckenchte Beschaffenheit, eine
pomeranzengelbe Farbe von aussen und ein weisses
Fleisch bey. Bisweilen, setzt er hinzu, habe sie auch

^

,'>>'

5l

elne
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««e rotbe Farbe, welches von dem Unterschiede des
Bodens und der Witterung abzuhängen schien. «-)
Nach Plso hat dlese Frucht die Größe eines Gan¬
ges, eine rothe Schaale, aber ein ganz weisses
Mh. ^) P- Herrmann giebt derselben, den
Nachrichten zufolge, die er von einigen Leuten erhal¬
len hatte, welche in Amerika gewesen waren, die
OM einer Pomeranze, und versichert, sie sey so-
Ml aus- alsi inwendig hochroth. ^4) Eben das¬
selbe bezeugt Nlcremberg. 6 5) Marcgrav sagt,
die Farbe der Aussemette sey dem Florentiner-Lack
ähnlich, inwendig aber weißgran. ^6) z^H ^^
lMolp") ist das Fleisch weiss, die Frucht a'ber
abwendig carmesinrorh. Du Teltre kommt da¬
mit übttem, wenn er der Schaale eine purpurrothe,
demFlMe aber eine weisse Farbe giebt. ««)

Was den Geschmack betrifft, so wird dieser von
Oldeiidorp, Herrmann und Slocme als unge-
MN süß und angenehm angegeben, und deswegen
die Frucht zu den ^eckereyen gerechnet. Nach Iac-
quin ist der Geschmack süß säuerlich und lieblich, und
übertrifft alle Frucbtanen dieser Gattung; auch
macht man auf Martinique sehr viel daraus. " ?)

62N.c. P.IZ6. ^
6Z) L. c. p. iQv.
64) pgrgäil. datsv. p. n y.
6z) l-iitt. nüwr. max. xeregrln. p. Z25.
66) I.. e. p. 24.
6?) a. B.S. 2l2.
68 l.. c.

69)8tui».^m,ric. lM. 5 752.
P

>L^
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Piso spricht ebenfalls von diesem angenenmen, Hz
säuerlichen Geschmacke, und Nieremberg vergleicht
ihn mit den Granatäpfeln. ?") Oviedo zieht ^
Erdbeerbirne allen übrigen Cactusarten vor: sie ^
de vorzüglich als Desert und Erfrischung genösse«.

Das Gewächs selbst wächst auf sehr versG
dene Art: bald schlägt es seine Wurzeln in dieH.
de, bald in die Stämme der Bäume, als Schma^
zerpfianze.^')

Hieher gehört auch, meines Erachtens, y,
Frucht des Q/^crvs ^e/)a«ckl, der Adbeviül
ausdrücklich den Erdbeerengeschmack beylegt.")
Sie wird wie eine große Kugel mit kleinen Höckern
beschrieben: das Fleuch ist so weH wie Sch»«.
Browne bezeugt, daß sie, so wie die vorige Art, i,
Jamaika sehr geschätzt und als Desert auf die Tischt
gebracht wird. ^)

Dce sogenannte Prickelbirne ist eigentlich ti<
Frucht des czci- v 5 '/'«n<l 1^. Die Franzosen nen,
nen diese Frucht ?c>irt>5 piqlianz; ^U!^a nenne»
die Amerckaner die meisten Arten Cactus. ^)
Sloane beschreibt sie so groß, wie eine mäßige Fei«
ge: die Farbe ist zwischen grün und pnrpur. Si»
ist mit vielen feinen Zacken besetzt, und enlliält eine
Menge welsser Saamen, die in einem saftigen, pur,
purfarbenen Brei emgeschlossen sind. Dlese Färbt

theilt
70) !<. c.
71) H/oa«e catal. plant, lamalc. v. 196. —« <i» All'

e»°e l. c. —- ^l«^^<»v 1 c.
72> 5/c»a»e vo?. to lamnica, p. 158»,
73) ^- «-
74) O^/e» Kort. Lltlillm. p. Z35.
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^ M sich nicht allein dem Munde und den Hangen
^ m,t, sondern geht selbst in den Urin und in die Ex-
^ ! ccemnte dessen über, der sie genießt. ") DaM-
' Mfand sie dunkelroth, voll kleiner schwarzer Saa-
' mm, die in einem rothen, syrupahnlichen Breye ein-

^geschlossen waren, der den Urin blutroth färbte ^)
"' Kch Labat sind sie äußerlich bald grün, bald roth
"das Flessch ist aber hochroth, und wird, wenn die

Frucht überreif «st, wie eine dünne Gallerle, mit Löf-
^l fe/n gegessen. ") Den Geschmack fand Cloane

süß und nicht unangenehm. 7«) Dem du Teure
ünn derselbe bisweilen etwas fade, bisweilen säuer¬
lich und nicht unangenehm vor.'? ^) Nach Labal ist
tt sehr lieblich, erquickend und herzstärkend. «°Z

"'«hm dieser Urtheile rührt wahrscheinlich davon her dass
weine dieser Schriftsteller die Früchte des wilden,

er Mere des m Garten gezogenen Cactus kostete!
, »e letzlern müssen nothwendig besser seyn.»-) Des¬

wegen ist diese Frucht bey den Spaniern in Me<ric»
wt vorzuglicher,als bey den Indianern, wo sie

' «"ld'vchst. ") In heissen Klimaten kann jedoch

?«« ?b)l.. c. 1-. I. p. 2zz.

??) !<. c. -l. IV. p. 37. s.
78) l.. c. v.izQ.

,,« ^ l.. c p, 1Z2.
8°) l.-c. 1-. V. p.Zi2.
80 l.. t.

82) ^^bey^a»e l,e. P. iFl.

^'^

-
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auch die wilde Frucht als eine Erquickung anges^
werden, zumahl, wenn die von der Jagd ermüdet«.
Europäer sie in Waldern treffen. ^) W. BcW
sagt von der in Peru wild wachsenden Tuna, sie^
sehr angenehm und heilsam, zur Löschung des Dursiez
in großer Hitze. ^ 5)

Daß diese Frucht auch nahrhaft ist, sehen ^
daraus, daß Hawkins von den Indianern in Ug,
nda erzahlt, sie ziehen alle Jahre in die Gegenden,
wo sie in großer Menge wachst, und leben dreyM<
nate lang bloß von der Tuna; endlich nehmen sie anch
noch Reise- Provision mit, die in der getrockiW
Frucht besteht, s 6) Alvaw Nun ez sagt, dieU,
den maä)en sehr große Reisen dieser Frucht wW,
und leben den vierten Theil des Jahres bloß W
derselben. ^)

Zur Prickelbirne rechne ich auch czcivz
0/mMl'H 1^., eine Fruchtart, die sehr viele Abarten
hat. 2 s) Parkinson vergleicht dieselbe mit ein«
Feige, sie sey mit Stacheln besetzt, theils von nch
licher, theils von röthlicher oder gelber Farbe, w
wendig aber grünlich oder roth, und enthalte eine
Menge Saamen in einem wässerichlen Fleische.")
Die Frucht, die Clayton in Virginicn sahe, war M<

^

w.endig purpurfarben. ^") Pernety sagt von den
PcM

p- I4>

84) ^e Ilocöe/c?« 1. c. x. I2ch.
85) «. B. S. 149.
86) ^cön 1. c. ^. IV.
87) H/oa»e 1. c. 0. 1^2. ' ^!i
88) ^">l Kitt, plant, p. 1467.
89) Dealer ot' plant» p. 1497.
92) (?^o»oviw iior. Virgin, v. 75.

O^
^

/''!
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Nickelbirnen auf der Insel S. Katharina bey Bra-!
Wen sie gleichen den Feigen, haben feine und dichte
Stacheln, styn grüngelb von Farbe, auf der Son¬
nenseite rotli, und haben ein mürbes hochrothcs
heisch/ voll kleiner Säamen. ^') Nach BauhtN
ist das Fleisch blutroch. ^') Auch diese Frucht, selbst"
in geringer Quantität genossen, färbt den Urin roth;'
Me Leute wurden dadurch verleitet zu glauben, sie
WM Blut. ") Nach Host uud Shaw 5 4)
Effect diese Frucht in Marokos nicht dieselbe Wür-
kun? auf den Urin. Keiner von beyden spricht von
der rochen Farbe des Fleisches:> in diesem Falle wäre
<s wirklich zu verwundern, wenn in dem einen Lande
nicht eben die Wirkung erfolgen sollte, wie in dem
mdem. Höst scheint von einer und derselben Art zu
rede», wenn er sagt, daß die Prickelbirnen in Ame¬
rika auswendig roth und von saurem Geschmack, die
mrokkanischen aber gelb und süß seyn. »5) Eine
verschiedene Spielart machen die marokkanischen ge¬
wiß aus, wenigstens muß man sie noch von denen
Wterscheidcn, die Catter bey Malaga in Spanien
traf, und die an Wohlgeschmack alle andere weit über¬
treffen. 9 6) Beym Bowlcs wird einer spanischen
Frucht dieser Art erwähnt, die ebenfalls den Urin
wth färbt, und einen süßen etwas faden Geschmack

P 3 hat.

9i) l.. c. I'.I. p. 19z.
92) I.. c. 1. I. p.154.
93) l^»et), l. c.

94) Host a. B. S. 234.— ^"w 1. c. ?. I. P. 294-
95) a. 3.

96) Reist von Gibraltar nach Malaga S. 576.

»

>

^^
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hat. ' ^) Cäsalpin und Bauhin legten der in E«
ropa ssepgenen Opuntia einen almlichcn GeschO
bey. ^ ^) Oldcndorp aber behauptet von derFiG.
des amerikanischen Cattus, daß sie weinsauer sey, ^
auch Pernety fand sie säuerlich süß und ungemem«,,,,
genebm. '°°) Niemand findet mehr Behagen „»
dieser Frucht als wer von der Hitze ermattet ist, den«
sie 'st ungcmcin kühlend. ') Hughes konnte in^
Hitze den Durst mit derselben vortrefflich löschen.

Daß sie auch als Nahrungsmittel gebraich
werden kann, beweiset,Sbaw'S Zeugniß, dem M
ge sich viele Familien in der Barbaren davon echl,
ten. *)

Was für eine. Art Cactus Gage mit seine,
Nuchtlt meint, weiß ich nicht zn bestimmen: es U
eine der besten »nexikanischen Früchte seyn. Nach
M<n cqrav beißt die sogenannte Nochtllfrucht auf den
amerikanischen Inseln Tuna. ') Gage spricht ven

VW
9?^ l« c. p. 241.
98^ l. c. p 89.
99) a- B. B. 2lZ.
100) i^.c.

1) /?^«l l. <>, p. 7^^.^

*) A"f S. Bartbetemi in Westindien heißt dies G«
wächsli.,^ ,3'.^ Man setzt lebendige Hecken daven.
Ffthlberg'g Naturgesch. von Barthelemi m Xv,
8velisK. «»ncll. v> l vn. Auch als ein treffli«
ches Arznepmittel sind die Glieder dieses Gewäch«
ses in Neu, York bekannt Man le«t sie qerW
auf barmäckiie Geschwüre und will damit auch
rheumatische Geschwülste gehoben h'bcn. 5/^/,/
mgter. me6. /^meric. x. 76. Spr.

H) l<. c. z>. 127.
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«erkhiedenen Arten, die nicht mit cz <: i- v 8 7««H L.
überem stimmen, so wie auch Hernandez vor mm.
Außer der rothen Art erwähnt er noch einer gelben

' und fleckigen, ferner einer andern, die auswendig
>W und inwendig fleischfarben ist, und sehr angenehm
ötztz Weckt; endlich einer ganz weissen, die er allen übri-

gen Acten vorzieht. Verschiedene dieser Arten schme-
Äv, cken wie Birnen, andere wie Weintrauben. Was
^ die erwälnue wcisse Art betrifft, so spricht de Ro-
^ lhcsort von einer ähnlichen auf den Antillen-Justin,

'^- die viel füßer und schmackhafter als dle rothe Art
-^ stl)n foll.')

Endlich gekört auch eine kleine Frucht Hieher,
7«, die in Amerika für ungemein angenehm und kühlend

. gchalle» wird. Sie wächst auf dem sogenannten
Alkenkopf, oder c/vcrvg ^le/oc</c?«/ l^. Nach
du Teure ist das Fleisch weiß, weicher als das
Fleisch der Melonen, von fadem, etwas säuerlichem
GeÄMcke. 4) Nach Oldcndorps Urtheil war es
doch sehr schmackhaft, l) Sloalle beschreibt diese
Frucht als pyramidenförmig, anderthalb Zoll lang,
in-und auswendig von Heller Purpurfarbe, weit
schmackhafter als die andern Cacti und etwas säuer¬
lich. 6)

Der cz<^v8 ^'l^'l'antt/ 1^. trägt eine Feigen-

Ml

5

ähnliche Frucht, die sehr deltcat seyn soll. ^

P 4 Die

3) L. c. p. 125.
4) l..c. p. 132.
5) a. B. S. 211.
^) I.. c. p. 160.

.<>'
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Die Frucht des c^c-l-vs 505/ttnW/^ ?,
kommt mit der Frllchl des 5äc7V5 7'.^ ,_. übe
em, nur daß sie .nicht so schmackhaft ist.») '^
wlrd sie von du Teme ^) und Bachcller ebenM
gerühmt, m) >"""

^«s
^

Mangaba, eine noch wenig bekannte brch
lische Frucht von der Größe eines Hülmereyes, bat
eine grüngell'e Farbe, ein wcisscs, weiches Fleiss
mit 6 bls l2 Kernen, die von süsiem Gcscbmack sind,
und zugleich mit dem Fleische gencffen werden. Das
Fleisch «st völlig wein sauer. MnrcMV, ' ^) dem
ich in dieser Beschreibung gefolgt bin, erzablt über,
dem, daß die Frucht, so lange sie auf dem Baume
sitzt, eine Kerbe m,d scharfe Milch entlialte, und nicht
eher genießbar werde, b«s sie abgefallen, und em
Zeiclang gelegen habe. Dies geschieht oft schon in 24Stunden.

Piso
8) <57<i6»e I. c. p. 152.
9) N,l5. cjez ^ntiNes ^ II. p. izr.
ic>) Vo^g^e cie IVlssrleilleä i !mg l". I. p. iz?.
m) Alle die Eactusarten sind ursprünglich im warm«'»

America .inheimisch, und nun sind sie in Portugal,
Spanien, Italien, an de- Nordküne von Asif»
und in Madeira sehr häufig wild. «zutreffen Ja
man pflanzt den Q'Äu« !-nc!,emMt>r ,n Indien
in den sogenannten Z'rk n-5 mit gutem Esfolg, und
villl'icht aelingt eg den Engländern soqar das Kl>t

schenlll i Insekt nach Indien zu verpflanzen.

li) I« e. z>. 122.

^:

^!

^l^^MW
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sagt, '") die Mangaba sey goldgelb
mit rothen Punkten auf der Sonnenseite, mit einer
sehr dünnen Schaale versehen, und liabe ofte schon die
Mernwt der Fremdlinge betrogen, die durch dasvor-
tresslicke 'Ansehen gereizt die Frucht gleich vom Bau¬
me essen wollten. Sobald sie aber ihre völlige Reife
erlangt babe, bekomme sie eine ungemein teMre
Weinsäure, und sey voll von eurem schneeweissen
Eaft, der sogleich heraus laufe, sobald man nur ge¬
ling die Frnckt drücke. Dieser Saft sey zwar ziem¬
lich zabe, doch schmelze er bald im Munde. Die
Indianer machen einen.trefflichen Wein daraus, wie
Lütt berichtet. '')

Ale drey genannte Schriftsteller rühmen diese
Fnch als völlig unschädlich und der Gesundheit zu-
lchlich. Man kann eine große Quantität davon
o!'ü? Beschwerden genießen. Piso erfuhr an sich
selbst die kühlende und Durstlöschende Eigenschaft
dchlben in hitzigen Fiebern. Er fand sie zugleich so
vortrefflich von Geschmack, daß er zweifelte, ob
Amerika eine lieblichere Obstgattung hervor brin¬
ge.")

<Araka, sine Fruchtgatlung in Brasilien, wo¬
ben es zwey verschiedene Arten giebt, ist von einem
Paar Reisenden nur oberflächlich beschrieben, aber
ven den Botanisien noch nicht gehörig bestimmt wor¬
den.

i2> !<. e. p 77.

13) ^er ,. c. p. zzZ.
14) ^. <^ 9. 76.

P 5 2)l3
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Die eine Art, Araka-Miri, ist'so groß^

Pflaumen, gelblich, und hat eine Menge kleiner Sa«,
men. Die andere Art, ArM-Guaku ist so groß
wie ein mäßiger Apfel, grün von Farbe, mit weisst
Fletsch und verschiedenen hartschalichten Kernen, y^
die Größe der kleinen Erbsen haben. Beyde Arten
haben gleichen Geschmack: er ist nämlich süß und
kommt den Erdbeeren nahe. Latt sagt von einer Art,
die er Arasa nennt, sie verdiene unter den besten
Früchten eine der ersten Stellen.' ?)

Marcgrav erzahlt von der Araka-Miri, die
die Holländer Oranat-prnynsn nennen, daß sie ein
weißliches Fleisch habe; von dem Geschmack saKt er
bloß, er sey süßlicht, etwas herbe dabey, aber doch ^
angenehm.' ") Dampter beschreibt den Geschmack
«ls angenehm pikant.' ?) Nach MgrcgMV kommj s <"»
dieConserve, die man aus dieser Frucht mit Flicker
bereitet, mit dem Quittenmuß überein. ' ^) Nach ^-
Plso ist der Geschmack eben so angenehm als der Ge<
ruch, und die Frucht wird meistens roh genossen.' v)
Dampler, der dlese Frucht Arisch nennt, behaup¬
tet, daß sie so kleine Saamen, als Senfkörner, habe, >!«;
und für so gesund gehalten werde, daß man sie selbst
den Kranken zu essen gebe.

15) l.. c. p. 61z.
16) L. c. p. 62.
17) I.. c. 1. IV. p. 58.
18) L. c.p.63.
19) ^. c.

Ibi-

"»-5

^ü:,
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^bipitanga ist eine für uns eben so unbe¬
kannte Frucht ln Braülien. Sie hat eine runde Ge¬
stalt, und acht tiefe Furchen auf der Oberfläche: sie
ist bellrotl, und saftreich, und bat, neben emcr ange¬
nehmen Eäure, eine gewisse Scharfe und Herbigkeit,
bie im Munde das Gefühl von Hitze hervor brmgt.
Dies ungeachtet steht sie in grossem Ansehen und wird
m»f Tischen als Desert aufgetragen. Man rübmt sie
als magenstärkendes Mittel, und empfiehlt sie selbst
in Krankheiten. ^")

Plso berichtet, daß sowohl die Portugiesen als
die Holländer dlese Fruckt sehr gerne ans dem Felde
m ihre Gärten verpflanzen. MarcgMV fand in
dem Geschmack etwa? von spanischem Pfeffer. ^)
Milsckeinllch bat Dampier mit seinem Perango
eben diese Fruckt gemeint: der Geschmack sey pikant,
aber sehr angenehm.

^

^Mo si-neo^l^o?«^ C<l5<l0 L.) ist eine
Fmcht, die wir schon weit besser kennen. Sie ent¬
hält einen Haufen mandclalmtichcr Kerne in einem
weichen Breye, der fuß sauerüch ist, und oft ausge,
sogen wird. Er soll sehr angenehm uUd erfrischend
seyn. Die Mandeln genießt man nicht allgemein
rob, da sie scharf, und herbe sind: sondern man
webt sie mit Zucker ein, wo sie einen nngemein an-
Mckmcn Geschmack erhalten. IacqulN beschreibt
den Brey in der Kataofrucht so weich wie Butter,
"Gich, süß und etwas säuerlich dabey. Die In¬

dianer
20) ?i/i> l. c. p. !2l.
2l)K c. p. liH

'!^ B"
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dianer und viele Europäer auf Martinique sollen so
viel daraus machen, daß sie ihn für eine große Lecke- ^
rey halten. '') Nach Gage halt das Frauenzim¬
mer in Mexiko es ebenfalls für eine Delice, den Saft
auszulaugen, der. sich dann im Munde in ein erqui,
ckendes Wasser auflöset.^). Dieser Saft ist von
einem sehr angenehmen säuerlichen Geschmack und
löscht den Durst gayz ungemein ^ 4) Das Fleisch
der Frucht wird an einem andern Orte wegen seiner -
Mürbigkeit mit gebratenen Aepfeln verglichen: es
sey füßsäuerlich, von Geschmack angenehm und sehr
erquickend. ^ /) ^>

Bey ihrer Scharfe und Herbigkeit haben die
Mandeln doch etwas Oehlichtes und sehr AngenelMz „^7.
im Geschmack. Viele Indianer und Kreolen gcmes,
sen sie roh. ' ^Ü Nach d'Avity haben sie, besonders'^
geröstet, einen sehr köstlichen Geschmack. ") Am'

^'

leckersten aber sind sie, mit Zucker eingemacht. Iat> ^,,
HUlN bestätigt dasselbe, setzt aber hinzu, sie haben den "
Fehler an sich, daß sie sehr leicht in Gährung gera, xi:t
then. Labat erzahlt das ganze Verfahren beym -:'
Einmachen.' ^) Er versichert, daß die Kakaobohi ch,5
nen, auf diese Art zubereitet, die größte Leckeren sind, s"u

die '^^

22) Odferv. dotan. ?. I. p. Z.
23) I<. c. I'. II. p. 140.
24) ^itt. ngtur. äu c^acao et 6u 8ucre, p. il.
25) NiK. äe lg lamailjue ^gr M. 1. II. p. 2OZ.
26) t?6?e l. c. p. I2<).

27) ^lneri^ue ^,. 7.
28) Vo^axeZ 2ux I§le8 äe 1'/VlOer. 7. l. p. I85« l.
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die man sich nur vorstellen könne, und die ase euro¬
päische Confitüren bey weitem übertreffe.

Man macht in Amerika so viel aus den Kakao¬
bohnen, daß sie in der Kampesche-bay sogar statt
des Geldes dienen.' ^) Eben dies gilt von verschie¬
denen andern Gegenden Amerika's. ?")

Die Grösse der Frucht ist sehr verschieden. Die
Me, die wie zwey Fäuste ist, findet man in Ka-
tcks: sie enthält wohl ioo Mandeln oder Bohnen 5
auf Martinique kaum 25. Der lKakao auf Manila
soll besser seyn als der amerikanische. ^) *) «)

Die

29) Oaw/tt'e? I. c. 1'. I. p. 70.
Zo) 0e.n»e/l» IM. äez avantur. 7. 1. p. 6F.
zi) Sonnerat Reise nach Ostindien und China, Th.'

II. S. 91.
*) Der Kakaobaum gedeiht am besten an schattigen

Orten und in tiefen Thälern. Die einfache Zubel
reitung der Schotolate auf Jamaika, die auch die
beste zu seyn scheint, besteht darin, daß man die
Bohnen röstet, die Kerne auf einem glatten Steine
mit etwas Lixä, 0^e//a»a reibet, mit Wasser einen
Teig daraus macht, und diesen zu Pfundschweren
Rollen verarbeitet. Xvright a. O. Spr.

n) Ausser der gerösteten und zerriebenen Kakaobohne
braucht man auch noch die Vanille i Schoten, von
dem Lpiäenörum Vüniüa I.. um der Schotolate
«inen angenehmen Geschmack zu geben. Die Schol
tolate ist ungemein nährend, und daher sollte man
sie jungen Leuten nie zu trinken geben, weil sie zu
starke Reize giebt, und früher als es für ihr Alter
zuträglich ist.
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3^ie Zitrone« ^ ci ^ ^ v 5 meck>H 1^.) ^
eine Abart derselben, dieLimonien (0. »leckca z:,
man l^ ) sind fo hinlänglich bekannt unter uns
daß eine Beschreibung derselben sehr überflüssig s^
würde.

Sie stammen, so wie die Pomeranzen, aus
Wen der. ^') In ältern Zeiten, da man sie durch
die Kunst noch nicht zu verbessern wußte, wurden si«
unschmackhaft gefunden, und selten oder gar nicht ge»
gessen. In neuern Zeiten hat man sie sehr sorgfältig
cultivirt und in angemessenere Klimate verpflanzt.
Dadurch ist denn die Verbesserung entstanden, daß
man itzt au mebrern Orten äusserst wohlschmeckende
Sorten derselben antrifft.

Theophrast bezeugt es ausdrücklich, dass man
zu seiner Zeit die Zitronen nicht zu essen pflegte, son,
dern daß man sie ihres Geruchs wegen anpflanzte.
Auch legte man sie zwischen die Kleider um den Mot¬
ten vorzubauen; man suchte sich einen guten Atnem
damit zu verschaffen, und den Folgen der Vergiftung
abzuhelfen. ^> PlMlUS, der doch einige Jahr,
Hunderte nach dem Theophrast lebte, bezeugt eben
dasselbe, daß man dle Zitronen als Gegengift ge¬
brauche, aber nicht um des Geschmackes willen
esse.' 4) *) Bald darnach muß der Gebrauch der

Zitto-

I2) AA li'llt. plant. 1'. II. p. 16Z9.
ZZ) ttilt. plnnt. lib. IV. c. 4.
34) l. XII c. 3.
*> Es frägt sich, ob hier würklick» uisere Zitronen ge<

meint seyn. Unsere Zitronen nannten die Grieben
<j»y^l« «5«,<«», denn sie erhielten sie aus der ^ew

battp
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Zitronen schon allgemeiner worden seyn, denn Plu-
Uch/ der nur einige zwanzig Jahre spater als Plt-
Ms lebte, führt diese Frucht unter den leckern Früch¬
ten, sagt aber, daß man sonst gar nichts von den
Zillonen in Rom gehalten habe, und daß die meisten
alten Leute sie noch verschmäheten. ? 5) Denwkri-
tus wunderte sich nicht darüber, daß die Zitronen zu
TheophmstsZeilen nicht gegessen worden sein:
denn, sagt er, noch zu meines Großvaters Zeit aß
Niemand Zitronen: man legte sie, um des Wohlge-
luchs willen, in Kleiderkasten. ' ^) Auch die Chi¬
nesen essen noch itzt weder Zitronen noch Limonien.? ?)
Daran ist ein eingewurzeltes Nationalvorlirtheil
Schuld, denn man findet vortreffliche Sorten Zitro¬
nen in China. — Auch Monardes versichert^ daß
die Zitronen im natürlichen Zustande eine zu scharfe

Säure

wen und aus Spanien. Bey griechischen Dicht
lern und bey andern Schriftstellern kommen häufig
i<m« i«^«?« vor. Gv,» wurde sehr oft statt sv
^«^« (RäucherwerL < genommen, obgleich es ek
Mlich das Fedcrnhol? oder das Holz der -ru vvz.
«nema/l, anzeigte. Die Römer verwechselten ce>
ämz mit citrug. Ihnen waren citrcge menlae
(aus Zedernholz) und cicreg ms!« (Zwonen) eine«
leu. Daher wahrscheinlich der Irrthum des Pli-
mng. Man sa^'te, -Hert'ules habe diese hesveril
schen Aepfel nach Griechenland verpflanzt. Iuba,
König von Maurnanien, lehrte sie den Römern
lennen. Spr.

35) 6a/a«öo»i »nlmaävers. in ^töe». Vei^nosoz>b.
p. 163.

36) ^töe« I. c. p. 6z.

3?) l^o/l I. c. 'r. Vl. p. 455.
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Säure baben, als daß sie gegessen werden könne«:
allein durch den künstlichen Anbau werden sie so y^'
ändert, daß sie einen angenehmen Geschmack bekom,
men. ^) 6)

Wenn die Zitronen auf dem Baume reif wer,
den, so schmecken sie weit besser, als wenn man sie
unreif abpflückt. Unsere verkäuflichen Zitronen sind
mebrentbeils noch unreif. In verschiedenen Gegen¬
den Amerika's und im südlichen Europa findet man
sie süß nnd wohlschmeckend, und in der Barbarey
sollen sie zu einem Koben Grade der Vollkommenheit
kommen. Auf den Antillen erhalt man vollkommen
süße Zitronen. ^) Auch m Surinam, nach Ar-
NUN. 4") Auf Maltba bekommt man süße Zitronm,
die an Grösse und Güte sich vor den übrigen aus«
zeichnen. 4')

Ob es gerade süße Sorten sind, die in der
Barbarey so sebr gerühmt werden, weiß ich nicht: sie
können vortrefflich seyn, ohne eben die ausserordenlli,
che Süßigkeit zu haben. Um Säle' sind sie sehr
vorzüglich. ^ ^ Auch die Atronen bey Patras m''>'"'

Acha,

Z8) "k'r. äe cltrilz «n <I^/?i exot p. 51.
0) Vermuthlich durchs Pfropfen und Aeugeln sind di«M,

se Früchte, welche dle Iialiäner unter dem allg«
Minen Nahmen ^ruil.i bear«ifen, unacmeinvm
bessert und milde g.macht wo-den. Dahin gehören
Pome'anzen, Apfelsinen, Pompelmuße, Zitronen, !
Vergamolten, Cedrato. u. s. w. F^

39) K c/)l/o^ j c 9. 64.
40) I.. c. p. 169.
41) ^n^ ärl'cr. 6e l'^sriquo p. 534.
42) ^elatian clu vo^. 6e !^l. (7^5!i xour 1'c^rtU

ve äez montr. msr. p. Z4.
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^..,« müssen sehr lecker seyn, da sie zu den besten in
der ganzen Türkey gerechnet, und nach Konstantino¬
pel verschickt werden. ^') SestllN erwähnt emer
Zitronenart, die die florentllllsche heißt, ausserorB
deutlich wohlschmeckend tst, und von den Einwohnern
Siciliens sehr hoch geschätzt wird. Man macht ein
vortreffliches Sorbetto oder Gelrank ä la ßwce dar¬
aus, welches d^ärato c!i l'iren^? heißt. ^4) ^
«mahnt auch einer Art nut Buckeln, woraus man
Smade macht. ^^)

Auf Madeira sind die Zitronen ausserordentlich
groß. ^) Es giebt indessen in Europa auch welche
von ähnlicher Grösse. Berkellmeyer erzählt, daß
sie in einem Garten in Murcia von der Grösse eines
Menschenkopfes gefunden worden. 4 ?) Auch in Rom
hat man Zitronen, die 20 Pfund am Gewicht betra¬
gen, und in Calabrien welche von 30 Pfunden. Ge¬
wöhnlich wiegen die calabrischeu 6 — 9 Pfund. 4«)
Hon der Gröben hätte es daher nicht für eine so
große Seltenheit ansehen dürfen, daß er in Syrien
Zitronen fand, die 5 Pfund wogen. 4 s)

Ls
43) plulos. 7rlM52ct. adrläF. 1^ III. p. 45z.
44) Briefe aus Sitilien und der Türkey B. II.

S. 181.
4Z)a.B. S. l ga.
46) Vo^ez en öivers. pgrt. 6e l'Kurops, äs

"i"-^ et Nn^e. 1-. I, p.6i.
4?) ^Ulieux anticzualrL l'. I. p. 44.
48) i^«,.« Kelperiäe« ^. Z7.
4?) orwtal. Neisebeschr. S, 314.

^,
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Le Brun rühmt die dünnschalichten, die er in

Bataoia erhielt, ungemein.l v) Quiqueranus rech,
net die Zitronen überhaupt zu den angenehmste«Cr '
frischungen, die der Mensch von
halten hat. l') Pomet berichtet, daß man in P«, '
ris sich Zitronen und eingemachteSchaalen derselbe»
aus Madeira kommen lasse, die ungemein lecker
sey«.") >

Auf Madagascar bratet man die Zitronen in
glühender Asche, nnd ißt sie hernach mit Salz. N)

Von den Limonien giebt es verschiedene lecker/.^
Gattungen. Man hat süße und saure: aber diesig..^
ftn Limonien werden nicht häufig gegessen. ") Vo„ ^
einer süßen Sorte sagt doch Sestini, daß sie sehr
wohlschmeckend sey, und in Sicilien häufig gegessen
werde. 5 5) Dies ist die Gattung, die Fenams
Lima clulciz nennt, und ihr einen vortrefflichen Ge,
schmack beylegt. ^ ^) Einer andern Limonie erwähnt
Sestini, die sehr groß, zart und vortrefflich ist,'-'
und von den Sicilianern gerne gegessen wird.")
Ausserdem spricht er von einer birnförmigen Sorte,
die ?iretti heißt, und einen feinen vortrefflichen Ge-

schmackw»

50) Voygsse pgr lg ^lolcovle en kerle et »u« : ^:
lilä (Orient, p 33g.

Hl) vc lguäibu« provlnci« p. 324.
52) «itt. ^ener. ä« ciroFuez l'. I. p. 266. l.
53) l'/aco«^ 1. c. p. 42.
54) t^«,e^ tr. äe« »limen« T'. I. z». 245.
55) «. B. S. 165-
56) I.. c. p. 331. ^
57) a. D. S. 133.



''j

:Ä

schmack hat. ' ^) In Japan hat man eine Art Li-
«Wien, die die Grösse und Gestalt der Pfirsichen
haben, dabey säuerlich und ungemein angenehm
ß>,d. l') BalentyN sahe auf dem Cap eine Gattung
die. den Zitronen ähnlich, seht lecker war, und aus
der Hand gegessen wurde. * °) Aber die vornehm¬
ste Sorte ist die, welche FeNarius incompgrsbi.
Ijz nennt. Er sagt, sie sey^ außerordentlich süß, das
Fleisch milde und säuerlich und übertreffe an Lecke«,
helt alle andebe^imonienarten. ")

Die Pomeranzen (c 1 ^ Kv 8 ^^Me/«^)
missen ebenfalls als Fremdlinge in Europa angesehen,
werden. Wenn dasselbe bloß von den Sorten gilt
die wir durch den Handel erbalten, so wird wohl so
leicht keiner derselben eine vorzügliche Stelle unter den
ieckereyen einräumen. Aber, ausserdem, daß diese
Sorte in mildern Klimaten weil wohlschmeckender ge¬
funden wird*, findet man sie durch die Kunst auch so
veredelt, daß man sie mtt Recht für wahre Leckerenen
hallen kann. '

HH Cs
58) a.B,S.t34,
59) vonGoch gegenwärt. Staat von Japan S. 137.

*) Neuerlich hat man in England den Zitronen - odee
vmomensaft mit Seesalz vermiet, in taulichten
Krantheiten aller Art als ein treffliche« Mittel emi
pfohlen. Auch ist der Nutzen desselben in allen gal,
llckten Krankheiten, in der Gallenruhr und Oelb,
sucht, m Wechselfiebern und als Gegengift, be,
lannt. p) Spr.

l) Besonders ist Zitronensaft mit Satz oder See,
Wasser ein Mittel gegen das Gift der Ma^schemb

W
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; Es giebt viele Spielarten der Pomeranzen, h^
theils in. der Größe und Gestalt, tbeils in derFache
und Geschmack von einander abweichen. Die G^
d.es Geschmacks, beruht theils auf der Cultur, theils
aber auch auf' der Milde des Klimats. I« S.^
Mein kann maugo Sorten PomecaMn zahlen, w
sich alle von einander, unterscbelden, und deren jede
Unsere europäische bey weitem übettr,sst: auch ist jenes
Klima ihnen sehr günstig. ^') - Cupant. zabll in sei,
nem Kortus carkolicuz 2O verschiedene Sorten auf,
die in dem südlicheM Kuropa fortkommen. Die recht
jgftjgen Arten taugen nicht zum Handel: denn sie hal,
te«sich nicht: bloß dce trockenen Pomeranzen sind es,
dieunsznm Verkauf zugeschickt werden: dlese pM
Wan aber Mmal weit eher ab, als sie ihren roch
«n Geschmack erhalten haben., .Eben diese Art soll
in Sicilien vortrefflich, und dort in großer Menge
gegessen werden. ^') Eine andere Artist gleichsam
um einem Hörne ^ersehen, und .wird den Winter
hindurch, statt der Erdbeeren gegessen. ^')
H>, Sowohl diese m's^verschiedene andere Sorten
erreichen in der Barbaren eine vorzügliche Güte, wie
d'Avity und CafflM bemerken. Um dieses beson¬
dern Vorzuges wMn läßt man sis in Spanien und
Portugals gern aus Tanger kommen. CaNtt fand -
ße so vortrefflich im Geschmack, daß er sie mit siecht
die schönsten ans oer Welt nennen zu können glaub'
te. ^) Auch die Maltheser Pomeranzen werden

61) Il/^ln l> c. p. iiß. s.
H2) Scsiini a. B S. 175.
6,3) a. V. S. 177.
64) a. B. S. i oI.
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M übrigen europäischen vorgezogen. ^ 5) Insbe¬
sondere sollen sie weit besser seyn als die portugiesi¬
schen und spanischen. ^ ^) Brydone kam es doch vor,
als wenn sie etwas zu süß seyn: ausgenommen eine
rotbe Art, mit ganz blutrotem Safte, die auf dem
Stamm eines Granatapfelbaums geimpft wird, und
wegen ihrer lieblichen Säure den Vorzug vor den
Wgen verdient. Brydone halt diese für die treff¬
lichste unter allen Pomeranzen, es hielt schwer, eini¬
ge Wen davon in Neapel zu Kauf zu bekommen, die
er seinen Freunden überschicken wollte: man pflegt sie
gewöhnlich zu Geschenken anzuwenden. ^ ?)

Ohne Zweifel ist es diese Gattung die in dem
Garte» gezogen wird, den sich die Prinzessinnen von
Frackeich auf der Insel Maltha gekauft haben, und
lvoraus ihnen jede Woche, wenn die Pomeranzen
wf sind, eine Kiste voll zugesandt wird. Dies sollen
die besten in allen Ländern am Mittelländischen Mee-
leseyn")

Die amerikanischenPomeranzen scheinen ur¬
sprünglich von Spanien aus dahin verpflanzt worden
zu seyn. Auf den Antillen sollen sie ansserordentlich
M gerathen, und, besonders die süßen Sorten, un¬
gemein delicat werden, so daß man sie selbst den
Apfelsinen vorzieht. ^ ») Layfield hielt die Pome-

H 3 ran-

65)5. v. 8. N. l. e.p. 192.
66) <ie 5K>o»e I. c. ^ IV. p. 9 l. 5.
6?)a. B. TH.I. S. 229.262.
68) Reise nach Maltha in Obelmgg neuer Samml.

von Reisebeschr. Th. V. S. 36. d.
69)6ocöF>„ I.c.c. x.63. ,

5.
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ranzen in Pottomo für die köstlichsten aufh<
Welt. ?°) Mad. Kindersley bezeugt von de„t/
die sie in S. Salvador in Brasilien fand, sie '
chen eine ausserordentliche Vollkommenheit. ^) ^,
rühmt vorzüglich eine Sorte, die wohl viernM
grösser als die gewöhnlichen spanischen, ohne^

^vnd von vortrefflichem Geschmack war. *)

Eine Art großer Pomeranzen von boch^
Farbe kommt in Fokien in Cbina vor, die einen h
unvergleichlichenGeschmack bat, daß sie ausdie^
sehnlichsten Tische der Europäer gebracht werde,
kann. ?2) Prevost fand eben dieselbe in, Wn,.
sie sey, sagt er, mit einer dicken Schaale veG„
grösser und trefflicher als alle europäischen Gattung
schmecke fast wie Muskateller«Trauben, und sey M
dunkelgelber Farbe. ^') Nach Martimus ist die»
eine der edelsten Pomeranzen. ^) In Huquangi»
China hat man eine Sorte, die erst im Winter nis
wird, und dann eine ausserordentlicheSüßigkeit O
«inen sehr lieblichen Geschmack.annimmt. ? l) ^

l«

scl'

i^<i

7») Briefe von der Insel Teneriffa, Brasilien u,f.«l.
S. 43-

*) Sevilla und Curacao sind gegenwärtig dit bech«
Gegenden, wo die besten Pomeranzen zum medili»
Nischen Gebrauch wachsen sollen. Gekochte Ponin
ranzen sind ein treffliches Mittel gegen saulichn Gü
schwüre. Spr.

72) du -Halde a. P. Th. ll. S. l6cj.
73) ^ev ^ !. c. -r. VI. p. 53.
74) K. c. p 123.
75) 5Ke«b"F ie^at. bztav. p. 10Z. b.
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Pomeranzenart soll wohlschmeckender seyn, als die
Art, die die Holländer m China fanden, und die
M süßer als Honig seyn soll. ? ^)

Della Valle aß in Laar in Persien eine Pome¬
ranze, die hochroth war, und ungemein susses Fleisch
hat«. Die Schaale derselben hatte einen gewürzhaf-
ten und noch lieblichern Geschmack als das Fleisch
M.^) Vermuthlich war dies dieselbe Art, die
Httbett in Malabar fand. Er beschreibt sie sehr
faflreick, und von unvergleichlich angenehmem Ge¬
schmacke; die Schaale soll eben so wohlschmeckend
als das Fleisch seyn, und neben der Süßigkeit hat sie
eine sehr angenehme Säure. ? ^) Auf der Insel Jo¬
hanna fand Gross eine Art, die größer als Aprico-
sen war, und viel besser schmeckte, als die Portugiesin
schen Apfelsinen. ? ^) Rumphills spricht von einer
mckwürdigen Sorte auf Banda, die überall mit
Warzen bedeckt lst, und ein weisses, sebr süsses Fleisch
Hot. °°) Nach BalentyNs Beschreibung ist sie so
groß, wie zwey Fäuste, von grüngelber Farbe, mit
«einen Hügelchen bedeckt, inwendig weiß, sehr saft-
«ich, wemartig und süß von Geschmack, und sehr
heilsam, wenn man mäßig sie mit Brodt genießt.'')

^

Q 4 Auch

?6) liecueil 6e8 voygz. äe le (^omp. ä. Inä. äe
«°ll. I'. III. p. 417.

?7)«.B. Th. lll. S.17K
78) I.. c. p. 461.
79) I.. c. p. 4Z.
8°) l<. e.-l. II. p.n6.
ll) 0uä.en meu^0ott!nä. v. III. 8t. I. P.I89«
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Auch in Italien und Sicilien fand
die

Gewohnheit, Brodt zn den Pomeranzen z« ^
Bauren und Matronen aßen ne dergestalt als eine ^
wohnliche Speise. Hics geschahe aber nicht mit de,.
Zitronen und Limonien. ^')

Daß man auch aus den Pomeranzenblüthen^
Leckerey bereiten kann, sehe ich in dem Llsier. ^»
bekam in Paris eine äusserst köstliche Marmels .„
essen, die aus Pomeranzenblülhen, Limoniensaft ^
Zucker bereitet war. ^ ^)

Eine Abart der Pomeranze,,, die wir HfeH
Nen (cii-kvs <Ftt^«/tt/m 8int ns,8 1^.) ,i^
gerätb schon bey uns recht gut: aber noch weit Ich«
rer wird sie in wärmern Ländern gefunden.— ^,,
dem die Portugiesen diese köstliche Sorte Pomeranze,,
bey ihren ersten Reisen nach Sina, von daher nach
Europa brachten, hat sich dieselbe durch Verpfianzm
ganz allgemein ausgebreitet. Man findet sie M
nicht allein in Europa, sondern auch in Amerika.
Unsere Apfelsinen, die wir aus Portugal! und Epa.
nien erhalten, werden dort unreif abgepflückt, M
haben also nicht ihren wahren Geschmack: doch wer¬
den sie diesen ungeachtet, als Desert, auf unsere Ti¬
sche gebracht. Rajus, der diese Sorte völlig mf
fand, und sie von dem gehörig gezogenen Baume
nahm, erklärt ihren Geschmack für sehr dclicat. Dies
würde.er nicht gethan hab«,, wenn er solche Apfelsi¬
nen gekostet hätte, die ohne Cultur, zwischen Rom
und Neapel wachsen. Ferber fand die letztern weit
schlechter, weniger süß und nicht so wohlriechend als

dit

82) Nltt. plant. I'. II. p. 1659.
33) lourne? tc, ?ari2 p. iZ^
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tie portugiesischen und spanischen. ^ 4) Warum die
Apfelsinen auf dem Kap nicht so wohlschmeckendsind
wie die spanischen, weiß ich nicht, s 5) Mer i„ ^
leii andern Ländern, die unter einem wärmern Him¬
melsstriche liegen, arten sich die Apfelsinen weit bes-
sec, als >n Portugall und Spanien. Daher sind sie
auch in Kanton weit schmackhafter, als in den ge¬
nannten Ländern. Auch auf den amerikanischen In¬
sel» geratben sie weit besser. ^ ^) Oldendorp sagt
zwar bloß, daß die Apfelsinen auf S. Jean saftiger
und weit süßer waren, als er sie je gefunden. ^ ?)
Win Wüt bezeugt von dieser Frucht auf den sämmt¬
lichen Antillen, daß sie voll von einem zuckersüße!,
Safte sey, der alles an Leckerheit übertreffe, was
Mn sich vorstellen könne; auch sey diese Frucht dort
ungleich besser, als alle europäische Arten, s s)
Sloane erklärt die Apfelsinen auf Jamaika für die
delmeste Frucht, die er je gekostet habe. ^ ^) In
Sunnam haben sie einen sehr angenehmen, ^ °) einen

'Mlichcn zuckersüßen Geschmack.^') Auch in Bra¬
silien sind sie so süß als Honig. ^) Auf den Philip-

Q 5 pmen

L4) Briefe aus Welschland, S. 129.

P.85-

86) Qme^tr. 6e« gl!men5 7. I. x. 2Z5- (eä.Z.)
8?) a.B. S.I56.
88)ü.c.1'.lli.z).^.
^)^.c.p.i8i.

51) ^»,i« l. c. zi. 163.

,^

«»
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pinen bekam le Gentil so vertreffliche Apfelsine«, ^g
er, nach seiner Rückkunft in Paris, selbst die P^,
giesischen nicht vertragen tonnte. ^ ^) Auch aus ^
tha werden sie so lecker, daß ein neuerer Reisender««.
sichert, seine Zunge habe nie etwas köstlicheres
schmeckt.-4)*)

Viele von uns kennen die große Abändert
tneranzen, die Pompelmus ci^kvz ^«^«^
Decumana L.) Diese sind ebenfalls am GeschO
sel,r verschieden, und es giebt mehrere Varichei,
derselben, die zu den größten Leckereyen gehören.

Gemeiniglich ist die Pompelmus sehr groß «a
größer als ein Mannskopf, und ihre Farbe M
den Pomeranzen. " l) Die Schaale ist eines K»,
gers dick, und sehr scharf. 5«) Sie sind süßer O
die Pomeranzen, nicht so sauer als die Zitronen: ihr«
Schaale und Fleisch ist Karter als bey beyden. >?)
Man ißt sie entweder roh als Desert, oder man«,
meßt sie mit spanischem Wein und Zucker' ^) D«

gemn,

93) Ehelings neue Samml. von Reisebeschr. Th. lV,
S. 37.

94) Hbeling a. B. Th, V. S 36.
*) Es giebt auf den Bermudischen Inseln eine Act

Apfelsinen, die die Engländer rke t'orbi^en fw!t
nennen. Sie ist tlriner als ^>ie gewöhnliche W<
sinen. Obgleich sie für das Auge sehr viel MM
chcs hat so ist sie für den Geschmack doch ungemck
unangenehm. Spr.

yz) ^e«/>o/ l. c.
96) le?»«« I. c.
97) ^e^lae» l. c. p. 2).
98) /ism^. l. c. p. 97.

,tzllt3
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gemeinsten Sorten sind die, deren Fleisch Purpur«
roth ist, und einen weinfauerlichenGeschmack bat:
Hieier fällt bey den überreifen Früchten ins Süs-
se. ss) — Le Brun fand mehr Aehnllchkeit mit
Apfelsinen, "°) aberFcrmin glaubte eine Mischung
von Erdbeeren und Weintrauben darin zu schmecken.
Erhalt, wieviele andere, die Frucht für sehr erfri¬
schend, unschädlich, und wegen ihrer angenehmen
Säure, für ausserordentlich lecker. Sie wird zu den
vortrefflichstenFrüchten Indiens gezählt.') Hughes
bezeugt, daß man sie auf Barbadoes bisweilen zu
sauer zum Essen finde:') es lst möglich, daß dies
dort von ähnlichen Ursachen herrührt, als auf Äm-
doina, wo die Frucht weit saurer ist, als auf Band«,
weil die kalten und waldickten Berge auf Amboina
nicht so die Fruchtbarkeit befördern, als der flache,
HO Boden auf Bauda,

Rumphius erwabnt auch einer Art Pompel-
lnns mit weissem Fleuch, die weit füßer seyn sott, als
die Art mit rothem Fleisch.') ValentyN spricht
Meiner Sorte, die an Geschmack mit dem trefflich,
sten Wein verglichen wird. 4) Welche Art mag es
gewesen seyn, die Dampier in Achin auf Sumatra
fand, die er für die beste Frucht in Ostindien hielt,
«tid die den Engländern so sehr gefiel, daß sie sie

mit«
99) I.. e. p. 96.
i<n) l.. c. p. 339.
l) VerKanäel. van net Vatzv. 6snoatlcK. cl. 'vV«-

tenlch. -l. I. p. 25.

3) l<. c. x. 98.
4)!«<i.r.. i gz.

^

<M^'
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nntnabmen, um ibren Freunden Gelenke z« ^
cd«'!' ? ^) Der große Naturforscher Forster erzä^
daß er auf der Insel Middelburg im großen O«a»
eine Frucht dieser Art gefunden habe, die ganz ^
lich von Geschmack war. ^)

Unter andeni köstlichen Arten dieser Gattung
werden von den Reisenden vorzüglich die Königs
Pomeranzen auf Zeilan, und Cam-chailu^
CaM-qutt in Tunkin gepriesen.

Kaum kann von einer Frucht ein so übertrieb
ms Lob gelesen werden, als man beym Ribeiro vo„
der so genannten Oranze 6u ?^oi antrifft. V^
allen Früchten auf Zeilan sey keine mit dieser zuw
gleichen. Wenn diese gleich die einzige Frucht wm,
die man dort finde, so müsse man doch das Land
schon deswegen für ein irdisches Paradies und Wie
Kiese Frucht für den Apfel halten, wodurch unsere
Stammaltern verführt wurden. ?) Ein anderer
Schriftsteller geht kürzer zu Werke: er sagt bloß, die¬
se Frucht sey unstreitig die vortrefflichste auf dn
Welt, s)

Dampier beschreibt die Cam-chain, eine der
beyden trefflichstenFrüchte in Tunkin, als gelb von
Farbe und sehr groß, mit rauher und dicker Schaale,
inwendig von Bernstein- gleicher Farbe: der Geruch sey
äusserst lieblich, und der Geschmack so lecker, daß er
in seinem Leben keine bessere Art Pomeranzen gegessen

5) I.. c. 7. III. p. IZ8«
<5)a. B. TH.I. S. 323.
7) Mlr. äe 1'I«Ie äe Oylan p. 143.
Z) 6^/vo^. nux Inä. orlent. p. ilF.
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ßabe: er zweifie auch, ob es eine bessere Sorte aus
her Welt gebe. Von der CilM - qult fügt er, sie sey
rund, und mehr als um die Hälfte kleiner: sie habe
tm rothes Fleisch, und eine sehr dünne dunkelrothe
Schaale: aber an Geschmack eben so lecker, als die
porige.^)

Ohne Zweifel meinte Richard diese Art, da er
die Pomeranzen in Tunkjn für unendlich besser aus¬
gab, als alle übrigen Arteu, die man in Ostindien
sinoe. l°) Auch Baron behauptet, daß die Pome¬
ranzen ln Tunkin alle Früchte übertreffen, die er je
gekostet habe. ") Hat nlckt Balentyn auch diese
sam-chcnn gemeint, da er berichtet, daß in Tun-
quinuud auch hier und da in Batavia eine Pomeran-
Mtt vorkomme, die an Grösse und Wohlgeschmack
Ms übertreffe, was er von dergleichen Früchten je
gesehen oder gekostet habe? Sie hat, fabrt er fort,
eine sehr, dicke, grüne Schaale, und ist inwendig
goldgelb, saftreich und ausserordentlich lecker. '')

Hieber gehört auch die in Siam so genannte
Eomme-keo, die groß und höckericht ist, eine dicke,
grüne Schaale und verschiedene feine Kerne hat, und
an Süßigkeit alle andere Früchte dieser Gattung über¬
trifft.'') Ich glaube, daß auch die Art, welche
Choijy in Siam fand, und sie allen übrigen Pome-
mzen vorzog, mit der zuletzt genannten völlig einer¬

ley

9)I-c. 7. IN. p.25.
t°) !>. c. 5. 1. p. 5«.
11) lH«»-<M I. c. -I'. VI. p. 124-
12) I.. c. 0. IN. 5t. 2. LelcKr/v. vsn /rankü,

" lz) n^i« 1. <,. ^, ^ 236.

^

>
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ley ist. Er sag«, sie sey von ansehnlicher Grösse, ^
wendig grün und inwendig roth, und entHalle tveni!
Kerne.")

Mit Grunde können wir auch zu der genannte,
Tunquinischen Pomeranzenart den so genannten 7^.
Kmle loets «ppvl rechnen, dessen Valentyy <>I
einem andern Orte erwähnt. Er war von der GG
einer Pompelmus, glatt, dunkelgrün und ganzen,
schalicht; saftrelch, ausserordentlich angenehm^
der Gesundheit zuträglich. ' 5) Auch Schlchy
konnte sich keinen herrlichern Geschmack vorstellen, als
den dieses Tonkinschen Apfels mit goldgelbem F^
sche.' 6) Auch Bortt spricht von einer dünnschaz,
lichten Pomeranzenart in Cochinchina, die sehr leck«
und deren Schaale so wohlschmeckend ist, daßnW
sie mit dem Fleische zusammen genießt. ' ^) Du
Halde spricht von einer kleinen dünnschalichten Eerle
in China, die dort ebenfalls sehr geschätzt wird.?)

!4) l.. e. p. 2yZ.
,5) l^c. 0. ltl. 3t. I.p. 189.
t6) a B. S. 236.
17) (A»?cM l. c. "l. II. p. 727.
«) Am Kap schätzt man die Mandarin- Apfelsiw

am mrhresten: sie ist klciner, ale die gewöhnlicht
Art, und hat einen feineren und milderen G«
sckmack. Die Pompelmuße in den freandsckchlu
chen Inseln, wachsen auf Bäumen, die so groß wie
die ansehnlichstenEichen in Europa sm). Di<
Frucht ist sogroß wie ein Kindertopf, und ob sie M
nicht sehr süß ist, soj ist sie doch Durstlöschend »nö
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Vie Granatäpfel (? v ^ ic ^ e?^«Ht«», i^.)
'en zwar bey uns nicht, sind aber doch gewiß

Mt unbekannt. Sie erfordern ein mildes Klima
«nd erreichen daher im südlichen Europa einen hohen
Krad von Vollkommenheit:doch gerathen sie in eini¬
gen andern heißen Landern noch weit besser, fr)

Es giebt süße, saure und süß säuerliche: von
diesen ist jeder auf seine Art angenehm und erfrischend.
Hmills zählt die Granatäpfel zu den angenehmsten
Früchten'") und Gmelin erklärt sie für die beste
und gesundeste Frucht, die das nördliche Persien her¬
vor bringe.' ^) Als Moses den Israeliteu einen recht
hohen Begriff von den Vorzügen des Landes Kanaan

bey,

erquickend. Die ganze Frucht bestehet aus etwa
«inen Zoll langen, mit einem säuerlich süßen Safte
angefüllten Bläschen oder kleinen Bälgen, die etwa
5 oder H Zoll in der Mitte dicke und an beyden
Enden spitzig sind. Auf Maoeira giebt es schöne
Apfelsinen und Zitronen, allein die wir daselbst
vorfanden, waren nicht reif, eben so wenig waren
sie auch auf San Iftgo reif. In Malliroll»
brachte man uns eine kleine unreife Pomeranze.

F.
l) Die beste Beschreibung der Frucht hat Puni ge,

liefert. S. Komment. Lonon. I'. II. ?. 2. leb.

, Spr.
5) In des Lnret plante lele5t5 ist aus der rab I.XX.

und I^XXll. eine sehr schöne und aenaue VorsteK
lung der Blüthe und Frucht anzutreffen. A

's) tterk«. bibl, explie tol. 35- b.
's)«. B. Th. III. S. 465,

8



««»-
!^„,F

..'^

^ß.

^

!!-'

256 >__________________________

beybringen wollte, stellte er ihnen auch vor, daß^,
selbe Granatäpfel trage. '")')

Die Granatäpfel sind, so viel man weiß, UW
fahr von der Grösse anderer Aepfei, auswendig^
und inwendig gelb. Sie haben eine Menge sch^
«nd herber Kerne, und fthr viel Saft, der irnH,
schmack nach Verschiedenheit, der Arten und AlM«
Verschieden ist.

Hie saure Art ist am häusigsien: und w»
macht an mehrern Orten, ihrer ^aure ungeachtet,
sehr viel daraus. Ein GramilMfel lst, nach M^,
titlg, eine sehr liedliche Frucht, und, wegen ihresG
genehmen Saftes., ungemein bcllcht^') Dieser Lch
tst in grösserer Menge vorhanden, als bey den Aep,
feln und Birnen: lü Bruycrc fand ihn auch weit
angenehmer.") Nach du Hamel saugt man den
Saft mit Vergnügen aus der Frucht: Die Sau«
desselben reinigt den Mund und erweckt den Appe,
tit. ^') Aus dieser Aeusserung sollte man schlich«,

20) 5 B. Mos. VIII. F.
-») Als Darms -Hystaspis Mnig von Persien Ow

natäpfel aß, und ihn sein Bruder 2lrtabanuö ol>«
Armphernes frug: l^on welcher Sacke mochZ
tc<i d» wohl dir eine solche Menge wünsche«
als der Granatapfel Rorner hm^ sagte er? Ich
möchte wokl so viele Mcgabinos (Megaiyzoi)
haben, als hie Körner si"d, licber als wenn sich
ganz Griechenland unterwürfe. S. Herodot. B.lV.
K 143. s'

21) l^. e. p. 17.
22) De re cibgr!» p. 476.
23) l'litttä äez ardres "l. ll. x. 195.
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^5 es in Frankreich nickt Gebrauch sey, die Kerne
"essen: aber deswegen kann es doch an andern

Ktten geschehen. Kolbe bezeugt, daß die Kerne,
mit dem Safte gegessen, einen ungemein köstlichen Ge¬
schmack haben, und der Gesundbett zuträglich seyn.'4)
qi'lckneffc sahe in Barcelona, daß das ganze De-
sert eines angesehenen Mannes aus einer Schcmls
Granatapfelkernen bestand,, ode mit Wein und' Kucker
^eßn wurden. ^) Im nördlichen Persien, wo
MFrucht sehr häufig gsdecht,^genießt man sie auf
MMne Art., entweder roh, oder man wendet
sie zu Confitüren an, od?r trocknet sie, und würzt im
Unter fast alle Speisen damit. ^)

Die süßen Granatapfel haben ein zuckersüßes
und angenehmes Wasser, und kommen im südlichen
Europa ebenfalls gut fort. ^) Trew sagt, bey
Verona in Italien wachsen ganz süße. ^) Nach
Gandel werden alle drey genannte Arten in der Pro¬
vence m Gärten gezogen:^) auch sind sie d.ort sehr
wohlschmeckend. 3") Wenn die Granatapfel gleich
hm und in andern Landern auf dieser Seite des mit-
lelländlschen Meeres sehr gut gedeihen^ so gerathen
sie doch in dem weit warmer« Klima der entgegen ge¬

setzten

34) a. B. S. 132.
25' Reisen durch Frankreich und Katalonien. S. 132*
26) Gmelm a. B.
27) li« //m«e/!. e.
28) ?lgnt. leleÄ. p. 37.
29) lM. 6ez p!gs,fk>8 en pravenl'e p. Z83«
30) pstpon Reift durch die Provence S. 327'

R

^M
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setzten Küste des Meeres- weit besser. D'AM
siebt, daß die Granatäpfel der Barbaren alle ?
päischen bey> weitem übertreffen. ^) Höst be^
daß. die marokkanischen an Wohlgeschmack den?
natäpftln der meisten übrigen Gegenden weil w!^
ziehen seyn. ^)

Vielleicht bekommt aber den Granatapfels
starke Hitze gar nicht, . Ich lese beym Bostl,^
daß in einer Gegend von Guinea dlese FruH ^
nicht gedeihen will: sie fällt ab oder verfault auf^,
Baume, ehe sie reif wird. ^) In dem fe^
Surinam hingegen geräch sie sehr wobl: nw
rühmt sie wegen lhrcs saftigen und angenehmen A.
schmacks. ^ 4> Labüt ball die Granatäpfel aufN«.
tinique, für weit wohlfthmöckender als 'die europG
schen. ' ^) An einem andern Orte werden dieGra,
natäpfel aller amerikanischen Inseln unendlich M
den übrigen vorgezogen. ? ^) In China hat man me
tzorfe .sehr süßer Granatäpfel, dieBullill heissen.^)
In Japan muß.ihyeu das Klima nicht so günstig
seyn: sie sollen dort völlig unschmackh.aft bleiben.")
Auf den Inseln bey Neu- Guinea soll es GranMM
von auserlesenem'Geschmacke geben.' ^)

zi) Q c. p.39.
32) a. B. S. 286.
33) a. B. S. 304.
34) le^mi» 1. e. p. i8<2.
35) l<. c. ^. I. p 366.
36) i.eme^ tr. äes Allmenz 7. II. p. 21 t.
37) /i«m^. I. e. p. 95.
38) Xeemp/^»- smaenit. exot. p. Yoo.
39) ^>«^ Correhona'. lutt. et ent. p. Z57.

l'
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Es scheint jedoch Perssen das wahre Vaterland
derselben zu seyn: wenigstens wachsen sie dort in der
.Men Menge. In der Prov nz Gllan fand Lerche
wilde Granatäpfel nn Ueber ftusse, die klein waren
und sich blos für den gemeinen Mann schickten. Der
ruUche Minister, in dessen Gefolge er war, wuß¬
te sich wett bessere von Tauris, Kmbin. und Ardevil
zu verschaffen, die von der Grösse der größten Aevfel
und ungemein wohlschmeckendwaren. 4 «) In Ispa-
han fand Le Brun sie delicat. 4 l) De la Boul-
laye le Gouz rühmt die, welche er zu Kom fand, als
die besten in ganz Persien: er sagt, sie haben die
Grösse eines Sirausseneyes. ^ -) Wahrscheinlich wa¬
ren auch diese fuß, wenn es wahr ist, was Najus
sagt, daß die süßen Granatäpfel die größten sind. ^ 3)
P. Alpin bekam unglaublich große Granatäpfel in
Aegypten zu sehen: die Kerne derselben waren von der
Grösse der Kuschen und ganz süß. ^ 4) Er bestimmt
in der Folge das Gewicht eines jeden dieser Aepfel zu
stunden. ")

Indessen giebt es auch unter den süssen Granat¬
äpfeln ganz kleine. Gerber bekam in Schamachie
eine tleme süße Sorte zu essen, die von sehr ange-

R 2 nehmem

,s'l

40) Vüschings Magazin für die neuere Hist. und
Geogr. Th. X. S. 413.

41) I.. c> p, 223.
42) I.. c. p. 98.
43) l.. c. p. 1462.
44) Uilr. ^ezy^ti nlltur. I'. I. 9. l5»
45) !<. e. p. 66.
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nebmem Geschmacke war. 4 s) ^^ter erwähnt v
trefflicher Granatapfel ohne Kerne, die um H^
bey Aleppo wachsen. 4?) Eine ähnliche G^.,^
giebt es iuPersicn: Gmelin sagt, sie scheinen k^
Kerne zu haben, aber die letztern sind nur sehr^
und in geringer Anzahl. Ick weiß nicht, ^.
Chandler mit seinen Granatäpfeln, die mit Kew«
ohne Steine versehen seyn, und auf der Insel G^
im ägäischen Meere wachsen, sagen will: viellG»
meint er diese kernlosen Granatäpfel. 4 s)

Gemelli Carreri fand diese Frucht in Sniyrnz
ausserordenllich lecker; 4 ^) und BrowN schienen die
thessallschen sehr delicat zu seyn. ^") Auf der M
Mallha sollen die herrlichsten Granatäpfel wachse^
Die französischen Prinzessinnen besitzen dort ede„fch
einen Garten, aus welchem ihnen, wenn die Früchte
reif sind, jede Woche eine Kiste voll zugeschickt wird.
Der ungenannte Verfasser der angeführten Reisebe,
schrcibung konnte sich nicht satt an diesen Aepfe!»
essen. Sie hatten große Kerne, und einen köstlichen
Saft. l')t) ______

46) Samml Russischer Oesch. B. iv.S. 127.
47) a. B. Th. i. S. 88.
48) Reise in Klein, Asien. S. 72.
49) l.. c. p. 54.
50) I.. c. p. 144.

5^ Reise nach Malcha S. 36. K. 39. b.
Y Die Römer scheinen die Granatäpfel zuerst a»<

dem benachbarten Karthagischen Theile von Afrita
bekommen zu haben, l>aher sie dieselben auch im!«
xunica, phönizische oder karthagische Aepfeh nannten.

F.
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ÄngolNM, oder, wie die Hollander diese
Frucht nennen, Ke^ervrt'u^e', ist eine malaba-
nsche Kernfrucht von runder Gestalt, ungefähr so
pß, wie eine große Kirsche. Sie hat ein saftiges,
sisses Fleisch und wird für eme ausserordentliche Lecke-
rey gehalten.^)

IU,°

„,

'l>".

Die Hottentottische Feige si^c5^.
l^HNl-nrnun ecil//e 1^.) wachst am Vorge¬
birge der guten Hoffnung. Sie ist von ungleicher
Walt und Grösse, von grüner Farl'e. Das Fleisch
ist sehr saftig und enthält eine große Menge kleiner
Samen. P. Herrmann vergleicht den Geschmack
des Fleisches mit dem vom Qzc ^ v 8 6/?tt«tlX 5 3)
Die Hottentotten ballen diese Frucht für eine sehr le-
ckmKost.auchdie Europäer finden nicht selten Beha-
MM«.") Nach.Sparrman'öBericht ist sie auch
me wahre Leckeren, und kommt, wenn sie recht reif
ist, im Geschmack mit den Erdbeeren und der Ananas
il'min. Diese Frucht ist also etwas mehr als blos
K, wie P. Hcnmann behauptete. Es kann aber
fG/ daß es mehrere Arten oder Abarten derselben

R ) giebt

52) UH Kort. Inä. blalgd. 1'. IV. p. 4O.

53) Kort. Lu^ä. Latav. p. 244. 246.
u) Wenn man in einer solchen dürren Wildniß sich

bandet, als die Karrofelder sind, denn findet man
wst die saftigen Blätter und Früchte der Kletem-
^7«ntliema angenehm, durstlöschend und lecker.
^>e ^esemdrvsntliema nahe an der Kapstadt
Mtckn alle sehr unangenehm. F.
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giebt, die man zu essen pflegt. Kolbe erw^
dreyer Sorten, die er von angenehmen Geschmack ^
funden habe, und die er für sehr gesund hält, w^
man gleich viel davon genießt. ") SpaNtlW
nennt das 1^1. ea^/e und aie/lolVie/ als die bey^»
Arten, die am gewöhnlichsten gegessen werden.')

Gl

^

Bahh-
54) a. B. S. 253.
*) Unter den Nahmen Ron auch Ranna-

(V^F<°dsilcliez) sind verschiedene^l.ll in'.r^,,-^.
mg auf dem Kap bekannt. Nickt bloß MM«»,
sondern auch das Vieh, frißt Staude und Pch„
sehr gerne: doch soll der Dünger des Vichei hon
nach mißgerathen. Die Hottentotten tauen dil
Blätter und den Ste^g'l, und lösten damit ^
Durst. Es wird ein beträchtlicher Hände! mil din
fer getrockneten Staude g^ trieben: denn sie >M
nur auf den dünest.n Haiden oder HarrofMn.
Eine Art davon ist sehr selten Dies ist die D
nannte Rose von Jericho: sie schrumpft in dn
Dürre zusammen, und nach einem Ncgen bmm lj«
sich strahlenfsrnng wieder aus. Die Hottentotte»
am Vlschrivier rauchen auch die getrockneten W
ter des Kannastrauchs. Ein großer D'.stnct an ^
südlichen Sp'he von Afrika hat von diesem Strauch
den Nahmen Ranna- Aan5, — Was den nick
cinischen Gebrauch dieser Pfianze betliffl, so tz"
brauchen sie die europaischenAerzte am Kap am»
die Schwämmchen. Neuerlich empfahl auch ^ieb
das >ll?8^^l8f<v> l^i'ii^^v.vl c^^^^um oli
«in treffliches auflösendes Mittel.

Spr.

>,l^

llAil
U,1
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3)ahobab ^o^^so^i^ ^/?o^ö 1^.) ist
eine afrikanische Frucht, so groß wie eine Zitrone, die
aber noch mehrAehnllchkett nnt einer Gurke hat. Ihr
Geschmack ist angenehm säuerlich, wenn sie eben
frisch vom Baume kommt. Sie löscht den Durst
^d erquickt ungemein: die Vornehmer« essen sie mit
Mr. l l) Ioh. Gcsner legt ihr auch ohne Zu,
cker einen sehr angenehmen Geschmack bey. ^)

Bey dieser Gelegenheit erinnere ich mich einer
Mm Frucht auf Java, die S amaca heißt. Sie
soll von der Grösse einer Zitrone seyn, ihre grüne Far¬
be fallt ins röthliche: sie hat schwarze Kerne, ist
säuerlich, sehr saftreich und von leckerem Ge¬
schmack.")

>c.an ist eine der unbekanntesten Früchte, aus¬
wendig einem Granatapfel ähnlich: ihr Fleisch ist
mürbe, daß man es mit Löffeln ißt: der Geschmack
ist sehr gewürzhaft. BoM , der dieser Frucht er¬
wähnt, fand sie allein in Cocbinckina. ? ^)

Die Frucht Mololo in Angola ist eben so unbe¬
kannt. Sie wächst ans einem Strauche und sieht der
Kene ahnlich. Cavazzi hält sie für wohlriechend
und lecker. 5 ^)

R 4 Zu

55) ?. ^/s»i» 6e plzntiz ^eo^ti lol. 27.
56) l.. c. p. 84.
5?) ttecueil, 6e« vo)'a^e8 6e la Omp. 6. Inä.

a. ttoll. 1-. I. p. Z83.
38) Q«^c/M L. c. 1'. II. p. 702.
33) Kewion äe 1'Lckiopie occläent. xudl. p«r

^« 1.1. ^. Z83.
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"n den ganz unbekannten Früchten dieser Ar,
gehört auch Annueb, die le Brun in Persie« fm
und die seinem Geschmack sehr behagte. Er setzt h.'
über weiter nichts hinzn, als daß sie den Oliven«,»,!
lich sey, und beym Reifen roth werde. ^ ^)

Auch gehört dabin eine Frucht, die an dieO
sien von Brava und Magadoxo in Afrika gesch^
men kommt, und von der Größe einer Fanst ist, H.
heißt beym Lodo, k'sve 6e melinö^, und ftllche,
unvergleichlichen Geschmack haben. ^ ')

Ne Pflaumen ONVXVZ i/om5/)^i,,)
sind unter uns bekannt genug. Wegen ihrer sehrM
getriebenen Veredlung können sie mit Recht zu dln
auserlesensten Leckereyen gerechnet werden.

Die Damastener Pflaumen (/>««<! li»
/cenH 1^ ) sind schon seit langer Zeit in dem Rufe dts
leckern Geschmacks, und stehen noch in großem Ach
hen- Indessen kennt man so viele andere SpielM
der Pflaumen die zum Tbeil dielen an die Seite gc<
setzt, zum Theil ihnen noch vorgezogen werden. Der
größte Theil der Damastener Pflaumen laßt sich leicht
vom Steine trennen. ^') OnbaslUS hielt schon zu
seiner Zeit diese Sorte für die trefflichsten W

«

6s) I.. c. p. 228.
ei) l..e. P5Z.
62) Li^ nouv. M2is..ruttique "l. II. v.i47>(^

Vlll.)

^^
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,«;) Passäus,^) Tragus, ") und Zu-
M 6 6) wiederhohlen dasselbe. Worlidge hält
die schwarzen Damastener-Pflaumen für die besten
in England. 6 ?)

Du Hamel belehrt uns ausführlich von den
besten Pflaun'.ensorten in Frankreich. Er zahlt neun
Verschiedene Abarten der Damastener Pflaumen auf.
v»maz vin^t ist sehr süß, etwas säuerlich dabey.
VWÄ5 dllmc ziemlich süß, saftig und angenchm.
Pamaz roußs ganz mß. OäM28 noir taräik ist,
schceich, etwas säuerlich, und so angenehm, daß sie
Vielen andern Gattungen vorgezogen werden kann.
V»mg8 mulque ist dunkelviolet, 00V fsstem, safti¬
gem Fleisch, und senr lecker. l)3M33 Oronet gelb-
grünlich, sehr süß und lieblich, vgmas ä'ltalis,
hellviolet, ganz süß und ausserordentliä) woblschme-
M,d. Vam25 60 mänßeron, groß, hellviolet,
jiiß und vortrefflich. Vamux äc 8eptemdr6,
An, dunlelviotet, von sehr angenehmen Geschmack,
und ohne Saure. ") Ich finde nicht, daß dll
Hamel die ungarischen Pflaumen mit aufgezahlt hat,
ungeachtet sie Lieber zu gehören scheinen; die Un¬
garn nennen sie selbst Damastener-Pflaumen. ^ ^) ")

R 5 Auch

63) 0a1le5t. l.lb. I. e. 58-
sy ttort. üariä. ?. U. n. 47.
65) l<. c.

66) a. B. S. 175.
s?) Ireatile ok Oläer x. 22 r.
t8)1'i«tte äe» ardre5 Kuit. 'l. U. p. 71 — 73«
^3) Val. c^<i»l «nnot. in D^/co^<ieW lul. 25.

v) Die
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Auch C. Geiner sieht die vortrefflichsten ungarisch^
Pflaumen mit weichlichem, etwas säuerlichem FiM
für Damaicener Pflaumen an. ^") Zwey solche W
garische Sorten rühmt Schwenckfeld als die beste»
die er in Schlesien gefunden. ^") Nach ZroilW
werden die Damastener < Pflaume,, für die beste» ^
Backen gehalten: noch häufiger bedient man sich ^
ungarischen dazu, die in Deutschland gebauet N>
den.'')

Ob die Pflaumen für eine ursprünglich e>W
paische Frucht gehalten zu werden verdienen, ist n^
so wenig ausgemacht, daß ich mir nicht getraue, ej
von den geringern Sorten gradezu zu behaupten.
Gebe ich auch dies zu, so fragt sich noch immer, «b
nicht Asien das Land war, wo die Pflaumen zuerst^
hörig gebaut worden, wo sie zu verschiedenen lreffli,
chen Abarten sich veredelten. PllNllls hält es für
eine ungezweiftlte Wahrkeit, daß vor den Zeiten dei
ältern Cato keine eßbare Pflaume in Italien gefunden
worden. ? ^) Auch die Griechen kannten noch nicht
die köstlichern asiatischen Pflaumen: denn Dlphlllls
StphMUs spricht von den Pflaumen, als von ein«

Frucht

v) Die in Schweden und in Preußen so genannte»
ungriscken Pflaumen sind die in Sachsen gewöhn»
lichen Sckrretstben; diese, sind aber in England
unbekannt, weitste, wie man sagt, nach verschied«
„<-n Versuchen, daselbst eben so wenig fortkommen,
als die Borstorfer.'Aepsel. F.

70) ttort. l3erm2n. p. 274.
71) lltirp. et tottil. 5ilel. c»tal. x. Z26.
72) TKeatr. botgn. x. 5z.
73) l.. XV. c. iZ.

^^

z^s, --
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Frucbt, die gar nicht so vorzüglich lecker sey.' 4) *)
Damaskus in Syrien war der Ort, wo man be¬
sondern Hleiß bey dem Anbau und der Veredlung die¬
ser Fmcbte anwandte: daker wurden auch von allen
Anen der die bessern Pfiaumensorten Damascenco
Pßaumen genannt. Die Römer folgten diesem Bey¬
spiele, und sckon zu PlinlUs Zetten gab es eine große
Menge veredelter Sotten derselben. Die melsten
Anen mußten gewlß sehr schmackhaft seyn, da man
in jenen luxuriösen Zelten so viel daraus machte.
TrWs sagt, es habe sehr lange gewährt, bis die
ediern Sorten in Frankreich und Deutschland einge¬
führt worden. ") Dagegen hat sich, vorzüglich
in erstem Lande, die Anzahl so vermehrt, daß Brus
hltt'sie für unendlich hält. ^) ^)

Die Franzosen rühmen vorzüglich ihre grössere
und kleinere Keine (Ülau^s, ihre ?erärißan5,
ihre 8. ^atbermo, ihre ^drlcotöe > ihre Ko^a-

74) ^töe«. l. o. p. zy.
*) Diese Nachricht ist Bauhms Meynung PMstig,

(«ist. plgnt. I'. l. p. Z57) Er hätt die kleinen
gelben Pflaumen, die etwas mehlicht und fade schm«
cken, und deren Baum mit Dornen besetzt ist, für
die Stammmutter der übrigen: Münckbausen
aber unsere gewöhnlichen. (Hausvater, B III. S,
357) Spr.

?5) 8tirp. nltt. p. lOig.
76) 5ewe^ tr. 6e8 »limen« 1?. I. p. 187.
^) tNayer hat in der pnmon» fr3nconicg Me^hnw
den Abarten der Pflaumen aufgezählt, und sehy
Wne Abbildungen derselben geliefert.

Spr.
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lez, ihre Imperatric^z, ihre ^ezs.enrz ^
8nissc?5, il,re ^irltbkllez und so viele andere ^
ich hier nicht einmahl alle nennen mag. ^ ^

Nach du Hamcl wird die ^sinc»^^«^. ^
Daupnino, ^dricot vercl, und Vertt? dnnn?«
nannt. Sie ist grün mit bellgrünlichem Fleisch: iz
sehr reichlicher Saft ist süß und von vortrefflich««!
Geschmack. ? ^) Es ist eine ausserordenüiche Lch.
heit, wenn die Frucht reckt reif ist. — Die kleim«
Relne cl2«66 beschreibt du Hamel hellgrün,,^
festem, weissen Fleisch. Das letztere ist zwa/ich
so delicat als bey der grösser« Art, indessei, kainies
wegen seiner Süßigkeit immer zu den vorzüglichsten
Leckereyen gerechnet werden. ^ ^)

Eine dieser beyden Sorten muß Bauhinniit
seinen ?r^no63ch1a Veluntmu gemeint habe»
Diele waren, nach seiner Aussage, stbr angenehm w
essen, sie mochten nun roh oder eingemacht und«»
Confitüren bereitet seyn. Die außerordentliche A»<
nehmlickleit dieser Frucht erwarb ihr, nach dieses
Schriftstellers Bedünken, einen Vorzug vor allen ö
gen Pflaumen. ^ ^) Auch MuntMg führt es als
etwas Merkwürdiges an; daß er am Tische einesPn-
sidenten m Holland ganz grüne und wohlschmeckende
Pfiaumen gegessen, die gewiß von der Sorte der
Keins cwuöe waren. ^) Beide Arten werden
itzl mehr und mehr auch in Schweden gebaut: Stock

Holms
77) I« c. x. 90. s.
78) l.. c. p. 91. 5
79) I.. c. x. 191. f.
Lo) I.. c. 9. 47.
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Holms Klima scheint ihnen zwar nicht ganz günstig zu
seyn, indem die Frucht in kalten und nassen Sommern
gewöhnlich nicht relf wird. Wenn aber dieselbe m
warmen Sommern ilue gehörige Reife erlangt, so ist
sie gewiß eine große Leckerey, und die beste Pfiaumen-
solle, rie wir hier zu Lande haben. '')

Camcmrius spricbt von grünen Pflaumen, die
in Italien Verneig hnssen, ausserordentliG süß und
lveitmebl geachtet sind, als die andern Arten. Sie
Wen auch pruna ßraecg. ^') Wenn diese, wie
ei wahrscheinlich ist, einerley Frucht mit der Kein»
Nauäs sind, so haben wir zu der Vermuthung Grund,

-Ä daß das Vaterland dec letztern, Griechenland sey.
Von den sogenannten ?er6rißon5 führt du

Hmicl vier verschiedene Sorten am ?er6rißon.
- bknc ist klein, bleichgrün, auf der Sonnenstile roth,

gesprenkelt, von festem, saftigem Fleische, und so süß,
«»! daß sie eingemacht zu seyn scheint, p^rnri^an violot

ist sehr süß und delikat. ?er6li^on rouß? und per-
ächyn Norm an 6 sind beide sehr süß und lecker. * )
BüUhm erwähnt einer schwarzen Sorte dieser Frucht,
lie senr festes Fleisch hatte. ^ ^) EäsalplN meint
eben diese mit seinen ?rung peräicona, die in Ita-

. ^ lien sehr beliebt wegen ihres lieblichen Geschmacks
< stnd.bl) Dieselbe Abart halt man auch für spanische,

dahee

81) 8^?«, tül 9M frußt. tra'L°rä. ock äer»,
' wmj. i v3tt KiKe. p. 35.

82^ tturt. meä et pliilolooll. v. lZ3,
W I« e. p. F^-, Lg.

> WL. c.
l3) !<. c. p. 48.
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daher giebt ihnen Bauhin den Nahmen IberZcz, ^
sind purpurfarben und von selir süßem Geschmack. ^«
Nabme p^röicon» n'wre daher, daß sie unters
Pflaumen einen ahnlichen Vorzug verdienen, ^^
Rebhühner unter den Vögeln. ^) Wahrschch^
gebören auch die l^lrlwllj3 6c» mon^z Hieher, ^
vor eiuem Paar Jahrhunderten unter allen spaGn
Pflaumen am meisten berübmt waren. ^)

' Die sogenanntenKatharinen-Pflaumen^
nach du Hamel, grüngelbllch, schmelzen im Mun^
und haben einen süßen, höchst angenehmen GeschM.
«s) Tournefort vergleicht ihre Farbe mit dem
Wachse. ^) BauhtN bemerkt, daß man sie bis«
weilen von der Größe der Hulmereyer, auch wohl der
Gänseeyer, trifft. De la QullUillye glaubte, d«ß
man kaum eine bessere Frucht auf der Welt finden
Nnne. »°)

Die Abriefe ist ziemlich groß, hellgrün, aus
der Sonnenseite rötblich, mit derbem, gelbem und
saftigem Fleische. Es ist eine treffliche Frucht, die
wit der R.eins Clauäe am besten vergliche»
wird. ^) — Ko^als äs 'I'nurz ist violet, s»s'
lig, süß, und von vortrefflichem Geschmack.^)
Eine andere Art Koyals ist groß, hellviolet, md

O6) t.. e. p. i86.
87) I.. c. p. i87'
88) I" c. p. 109.
89) Inttit. rei KerKar. p. 622.
90) lnttru6t. pour 1e« jarcl. fruit. öl fwt»A 7^

p. 229.
91) O« //ame/ 1. c. p. 94.
92) I<. e. p. L i. .

5^'
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M herrlichem Geschmack, der den ?o!-l?ri'3on5 nahe
loinmt.") Diele war vor einigen Jahrhunderten
u„ier den Leckereyen in Frankreich weit beliebter, als
die?sll1lj8c)N5. ^^)

Imp^ratrics bwnc^s ist eine fleischige und
tttfflicke Sorte, von lichtgelber Farbe, und süßem,
saftigem Fleische.? ^) Eine Art Ilnperisle, die sehr
groß und von violetter Farbe ist, hat ein schr ange¬
nehmes, süß' säuerliches Fleisch, das im Munde zer-

' schmelzt. ^) Diese Art kommt auch bey uns in
Schweden fort: bey recht günstiger Witterung im

- Sommer wird sie auch hier zu Lande ungemein saft-
!>«ich und vortrefflich von Geschmack. ^ ?)

Die ?runs 6« l^onKeur wird vsn einem
französischen Prinzen so genannt, der ausserordentlich

' viel daraus machte. Sie ist groß, von schöner vio¬
letter Farbe und so mürbe, daß sie im Munde
schmelzt. 9 s) Besonders im warmern Klimate«, wie
in her Provence, geräth sie ganz vortrefflich, s ->)
Mo« kann sie aber nicht gut essen, ohne vorher
die Schaale abzunehmen, die sehr sauer ist. "")

Di«
§3) l.. c. p. Zy.

94) <K /<, L^^^e l. c. p. 460.

95) 0« /^me/ l. c. p. 106.
96) I.. e. p. ^9.

98) 0« n«„,e/ l. e. p. 79.

99) ^/m. <ie Z°/»«„ l. c. 7. IX. t>. 336.
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Die 5ylsss ist saftreich, ungemein süß, ja^
lieblicher und delicater als die vorige Art, und^

^Violetter Farbe. ')
^Ijr«delw ist die kleinste Sorte Pflaumen,^

gelber Farbe mtt rothen Puncten, von festem, ^
dürrem Fleisch, aber ausserordentUchsüß. Sie ge<
rath auch lner zu Lande sehr gut, und wird in der
Völligen R?ife zuckersüß. ') Diese Sorte ist es. die
BauhlN als süß säuerlich beschreibt, und als emder
leckersten Früchte ansieht. ZidlNM glaubt, daß die
Mirabellen zuerst aus Arabien nach Griechenlands
da nach Italien und Frankreich, und dann erst nch
Deutschland gebracht worden.

Du Hamel hat auch eine Art doppeltes
betten,' die er Drap ä'ar nennt. Sie soll gleicht
durchsichtig, von gelber Farbe, und auf der Lw
zicnseite rothgesprenkelt, dabey sehr süß und <M
seyn, und im Munde schmelzen- ') Diese doppch
Mirabelle hält derselbe, neben den perclriZonz, dn>
beyden I^eine dwuäe und der darnerine», für sehr
vortrefflich, um sie roh zu essen. Auch O.MNW
gefielen grade diese Sorten am meisten. Er sagt, sie
seyn so angenehm von Geschmack, daß man sie M
nicht zu zuckern brauche. — Pflegte man zu den
damaligen Zeiten alle rohen Früchte in Frankreich zu
zuckern?

Wenn CülonNe die, seinem Bedünken nch
besten Gattungen der Pflaumen nennen will, so
es vorzüglich die Keino dwuäs, ksrclrigon ,8.

^ ^

ftl

k'^

ekis^!

i^ >-

'^i«
l'^.,
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5gtli?rins und Imperiais. 4) Dieselben nennt
auch Bauhin, als die zum Desert am gewöhnlich-
stengebraucht werden. Statt der Impsrjgls aber
ziedt er die ?rnne äs ^tünlieur und die große und
kleine Mirabelle vor.

Limie' rühmt unsere gelben Pflaumen (?run»,
äomeüi'ca csrea l^.) als die,beste Sorte. ^)

Wir würden uns zu weit ausdehnen, wenn wir
alle leckere Pfiaumeusorten, die es ausser Europa giebt,
aufzählen und beschreiben wollten. Indessen muß ich
deck mit einem Paar Worten der Bukharlschen
MUMM erwähnen, die, nach della Balle, ei¬
nen ausserordentllch lieblichen Geschmack baden sollen,
und als Handelswaare nach Pernen eingeführt wer¬
ten/) Auch werden sie nach Hindostan gebracht,
wo sie in so liobcm Werthe stehen, daß die Gesandten
ler Usbekischen Taiarn ganze Kameelladungen der¬
selben, nebst andern auserlesenen Früchten, zum Ge¬
schenke mit sich führten. ?) .Man weiß nicht be¬
stimmt, ob eine von den vielen vorher genannten Gat¬
tungen mit diesen Bnkharischen Pfianmen einerley oder
Mu damit verwandt ist. Schade, daß wir nicht
Wn, zu welcher Art die so hoch gepriesenen Pflau¬
men in Mardin gehören, von welchen jahrlich eine
große Menge an den kaiserlichen Hof nach Constan-
twpel geflchrt wird. s)

Ich
4) Lssüiz ä'gßn,7nlt. p. 119.
2) ^moenit. acaä. I'.VII. p. ZZ.
6)«, B. TH.M.S. 165.
7) Ne»-^ !. e. 7. t. „ 160.
8) ttlebuhrs Rsisebeschr. Tb. N. S. 395»

S
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Ich getraue mir nicht zu entscheiden, ob ^
Myrobalcmen in Köchin undKalekut zu diesen Pfi<,„,
menarten gehören. ^) Sie sehen den Pflaumen s^'
ähnlich und sind sehr delicüt. Auch die Myrobch-
nen in Bengalen, die Bernier als vortttffliih
rühmt, lassen sich wohl nicht mit Bestimmtheit z« ^
sen Varietäten der Pflaumen rechnen.'") *)

As
9) i>^<i l. c. I'. III P. 15.
IQ) I.. c. IV II. p. ZZQ.
*) Ao viel ich durch mühsames Forschen über bieH,

tobalanen der Alten und Neueren habe heraus bm
gen tonnen, so giebt es zw^y völlig verschieß
BaumgattunZen, die eine Frucht trafen, welches
den Alten jenen Nahmen sühne, und vorzüglich w
den Salben, in spätern Zeiten aber auch als abfH
rende Mittel angewandt wurden. Zuvörderst lr»D
mehrere Palmen in Aegypten, Arabien und Pech
Früchte, welche die Griechen O«,«^/?«)^, «„H
wohl «l,5»/32>«»5,, nanl.tcn. Diese Palmen <H
von den Myrdb.lanen der A aber ganz verschieden,
Die letztern nannten diese Früchte mit einem ch,

meinen Nahmen ^^^ (M/^M ) Bey M
Perser 3em-Atch«r kommen vier besondere Am
derselben vor, die von Ainne gar noch nicht h«
schrieben sind. Nach Adanson werden alle vier
Arten in Malabar von einem Baume Panel, nur

zu verschiedenen Jahreszeiten, genommen. 1. ^
»der "^^-5 (/eii/cö) Q^oös/a»«/ des Geojfte/

oder ^tyrödalünuz citrinl, des Plnkenet, mit
Ebereschen - Blättern, und einer fünfeckigen Frucht.

2. ^,!^>2^ 6öeö«/a des Geoffro/, von dem
Berge
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^ Was laßt sich über die Mlllgl'nli oder Jung-
u sttip Pfiaumen »n China sage», die Mamnius
>'^ ' als

Berge Kebul zwischen Dekan und Blsnagar in Ost,
inbicn so genannt. Die Blätter sind den Pfirsich,
blättern ahnlich. Z. ^5^6 iVl^roliLlgnuz 3inän.

siz des Serapiun, die bey den Arabern auch die
gescknäbette hieß, kommt iht gar nicht mehr vor.
Ob es die Art ist, die P/rarv in Kochmchinü

sahe, wage ich nicht zu entscheiden. 4. ^^?^
(ie^M ANnci des Breyns, Nm des Rhtzve.
Sie hat zehn Ancheren und zeichnet sich durch ihre
Lorbeerblätter aus. — Außer diesen Bäumen Wächst
in der Leuante und im südlichen Asien ein BauM,
den jUnne' zur Monocie rechnete i ? u r 1. t. ^ n-
-riiyz 5mö//ca I.. Dieser ist es, der die heutigen
Mnrdbalanen liefert, die von einigen Schriftstellern
Mlich für Pfiaumenarten gehalten werden. So
wie die Myrobalanen in unsere Avoihekm kommen,
sind es rundliche, schwarzgraue, runzliche Früchte,
die sich in 6 Kammern «heilen lassen Ihr Gewei
be ist ziemlich zähe, und ih- Geschmack sauer, und
etwas zusammenziehend. Rheve nennt diese Fruchte
Micailierrun (l^ort, mglad lük. 28 I.) Und
sagt, daß man sie in Ostindien mit Zncker einzu,
machen vstege. Die Griechen scheinen sie vor dem
Actnamlg nickt ganz genau gekannt, weniginns
von jenen Palmen nicht gehörig Unterschieden zu

haben. Die Araber nannten sie zuerst 5^V^s»

(em/e^M) woraus Iosimus unoM^repsus «,,x<?^
und iu^x.^s machten. Auch war sie bey den Ära,
bern unter dem Nahmen der inviscken oder schwar¬
ten Mlladsck bekannt, und wu-de ungemein häu,
sig verordnet. Jetzt braucht man sie gae nicht mehr^

S 2 seilt

»

F<

x>
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als eine vortreffliche Frucht rühmt, und sie <,.
Grösse und Güte den Damastener-Pflaumen noch ^,
zieht. '') Was über die Lmkeng, eine anderes
uestfthe Frucht, die mchrentheäs gedörrt und nch^,
cker eingemacht auf die Tische kommt? — ?^

seitdem man die Tamarinden kennt. Abbildung
von drey Myrobalanen.'Bäumen habe ich in m^
2lusgabe des Masaz'awaih (ko!. Venet. iz^)
vor mir. Manardus, der diese Ausgabe mit ei,
nem sehr brauchbaren Commmtar begleit« h«,
hat die Abbildung wahrscheinlichhinzugefügt.A
sagt, einer seiner Freunde, tNickcli, sey in M„
gewesen, und habe es sich mit zum Zweck gmch,
die Myrobalanen zu untersuchen, dessen Bcschich
bung wolle er herausgeben. Dies ist aber mein«
Wissens nicht geschahen, sondern Johnston, der
Thaumatographe, benutzte in seiner DcnwlW
tNicheli's Nachrichte» sehr schlecht. Durch Mn-
jion lernte Geoffro^ die Myrobalanen kennen.-'
Ser^pmn (l^iii. cie üm^üc. mcäic. fol. cxxxv.
und cxxxvn. eä. I.u^ä. 1525,) kommt mit dein
M^sajawach fast ganz überein. Man seht ach
G.;rci,6g ab Horto (Xroinat. et iimpl. l^ilw.
l!d. 1. c. 27. p. izi. eä. ^n^verp. IZ67). v)

Spr.
^) Alle Myrobalanen haben etwas sehr zusammen«

ziehendes, daher braucht man sie auch zuweilen «li
ein aälrrinß,en8 beym Schwarzfärben auf Baun»
wolle: und ich muß gestehen, daß die Proben, die
ich damit in London gemacht habe, ziemlich autoui«
fielen. Ich fand die 5.1v7o^»l3nuz cicring, clie-
dn!» und bcllirlca beynahe gleich gut. Die >l.
eindNcg taugte nicht zum Farben. Ob die Mwl
balanen aber eine Palmenfrucht sind, ist noch zM
ftlhast. F.

n) j^. c. ^. ll. 9. 3Zv.

^-°
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Fleisch ist sehr süß, kann roh gegessen werden, macht
«her eine weit bessere Confitüre aus. '')

Die wohlschmeckenden Prunellön und vortreff¬
lichen Confitüren, die aus Pflaumen bereitet werden,
„nd durch den Handel zu uns kommen, kennen wir
^länglich. — Pl'UNelKn heisseu eigentlich gelb-
rothe Pflaumen, mit festem Fleische, die getrocknet,
in Kasten eingepackt, zu uns komme«. Tue Steme
sind vorher heraus genommen und die Haut ist ab¬
zogen. ^) *) Sie haben einen gemischten, wein-
stmlichen Geschmack, und werden sowohl roh, als
gekocht gegessen. Zwinger sagt, die Deutschen be¬
kommen sie größmmmis aus Brianol in der Proven¬
ce, und schätzen sie sehr. Nach du Hamel macht
nm die Prunellen aus den an der Sonne getrockne¬
ten rVrärjß«'in8 blau«: sie heisscn Lrußuoüez uach
dem Nahmen des Dorfes in der Provence, wo sie
eigentlich zu Hause sind.' ^) Anne' hingegen glaubt,
daß sie zu einer andern Sorte gehören, die er prung

S Z äome-

12) K«m/)ö.!. c. IV I. ?. 157.
13) La«öl» I. c. IV 1l. p. 190.
^) Schon zu Theophrasts Zeiten waren die Prunellen

bekannt. Er erzählt ausdrücklich, daß die Einwohl
ner.AegMcns die Steine aus den Pflaumen nehl
men, sie backen und zusammen in große Massen
kneten. Diese wmdm wcit und breit verführt:' die
Griechen und Römer liebten sie sehr: Jene nannten
solche Massen 7?«^^, welches auch von getrocknet
Kn und zusammen yckncteten FeiZ/n gebraucht wuri
de. Bey den Ziimern hieß eine solche Masse:
pmnarum ßloduz, auch ofts beym Statuts und
plining. Spr.

'4) ^. c. ?. II. p gz.
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someMeg Vrißnnlg nennt: darin siimmt ^,,
nefort mit ihm überein, der diese Pflaumen^ s!
sehr lieblich hält. ' 5) Zlnch Miller ' ^) m,d«5
ridel ' ') sind derselben Meinung. Der letztes
noch hinzu, daß die Prunellen größsentbe,ls „,1
von Brignol, sondern aus der obern Provence >,
sonders von Digne und der umliegenden Gegend^/
wen. Lobel und Pena zieben diese Art denDo^
scener - Pflaumen an Leckerbeit noch vor. ' U) ^
sey nun wie i!m, wolle, so ist so viel gewiß, daß ^
Prunellen nicht aklein von den p^räri^mz bw,«
sondern auch von verschiedenen andern Pfiaimew
ten herrühren. Die Kasuarinen werden zu Pruch
len sehr dienlich gehalten: ^) ^,H eme Art I)iz.
pre>. Man macht treffliche Prunellen aus den M
rabellen: '") so wie «uch aus den grossen K<in«z
(^Ill"cie5. ") Ja, sogar eine Art ungrischer Mw
wen liefert so gute Prunellen, als die franM
scheu. ^')

Aus den Mirabellen und d?n so genannten lH
v^rte - Pfianmen macht man m Frankreich, bew
ders in Touraine, auch trockne Confitüren, dein
kleine Kisten gepackt, zu uns kommen und fehl dlli,

»z) l.. c p 623.
16 Lotanic. oNcin. p. Z6Q.
I?) I.. c. p. 378'
18) .^verl'gr. z). 4Z6.
19) O« //««<>/ l. c. p. iZ<5.
IQ) O« //^,me/ clez gr^rc-z fruit p. 96,
2i) 0« 5/<?«,<>/ l. c. p. 91.
32) Crome Europens Producte, S. 452.
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'>..
cat sind.' 3) Vorzüglich wählt man die Mirabellen
zu Compotten und Confitüren. ' ^) Auch werden
von den K«ne5(^3uciez und den Ftalharinen-Pfiau-
mm vortreffllche Confitüren gemacht. ^) x)

P«

l«^l'
'^I>>

—^!^

,,,.,.,
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ist eine amerikanische Frucht, die so groß wie die
Mrn Pfiaumen, herbe und ungenießbar vor der
Mgen Reife ist, aber hernach ausserordentlich deli-
l«l lvird. Man findet sie beym Catcsbl) abgezeick-

S 4 «et.

2Z) ö»'«ö,'e»' l. c.
24) O« //'Me/ l. c. p. 96.
2z) 0« //ame/ I. e. p. 91.. HO.
x) Man muß überhaupt anmerken, daß alle gute

und erträgliche Obstarten Europas und besonders
des Nordens, aus dem Morgenlande und den war,
nmn Klimaten herkommen. Die Oliven brachte
Pelops zuerst aus Kleinasien nach Griechenland, die
Granaten, Pomeranzen und Zitronen kommen aus
Medien und Persien her: die Kirschen aus Ke¬
lchs am sckwarzen Meere, Kastanien komme,' von
der Stadt Kastanea her, Pfiaumen von Damaskus.
Weinstlcke brachte Backus aus Asien nach Griechen,
land und die guten Haselnüsse von der Stadt
AvelK oder Abella in Kampar.ien hießen daher nu-
ce« 2Vt.'llnnIl'. Nach Frankreich, Teutschlandund
in die nördlichen Länder brauen die in Italien er,
zogmcn Geistlichen und Mönche im Mittelalter, die
Men Obstalten hin; so daß sie damals, wegen der
abgeschriebenen und zum Theil aufbewahrten alten
Handschristen und der Pflanzung guter Obstarten, zu
den Wohlthätern dcs Mcnschengeschlechts gehörten.F.
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Mt.' ^) Er beschreibt sie so groß, wie eine Orleans,
pflaume, rothgelb von Farbe und gleichsam l«,
fichtig: sie enthält vierfache Steine: wen,, s^ ^
wird, so schrnmpft sie zusammen und sieht alM„„
wie candirt aus." ^) Du Rol sagt, sie sey s,
groß als ein Hühneren, nur etwas runder, i»Nor!><
Amerika werde sie sehr häufig, sowohl von Mensch^
a ls auch vom V'eh, gegessen. ^ ^) Gewisse indische
Völker stellen große Züge an, um diese Frucht i»
Menge genießen zu können. ^) In Peüsy'oach,,
taugt sie nach KülM nicht zum Essen, bis sie Kost
gelitten hat, vorher schmeckt sie nicht gut, sie z,^
den Mund ausserordentlick zusammen. ^ ^) Hatchc
der ?Frost sie zur gehörigen Reife gebracht, so nmosil
sehr lecker und angenehm: gemeiniglich ißt nm h
rol,, dock macht man auch Conditereyen und W»
daraus.'') Kalm, sieht man, spricht hier von 5«
Sorte, die im Herbst? reis wird: es giebt ausserdw
noch eine Art, die im Sommer zur Reife konnnt.^)
In der völligen Reise sangt diese sehr leicht G zu
faulen. De Pügcs erklärt sie für cme sc!,r M
Obstart. Catcsby sagt, sie sey sehr süß, nnd kW.
me im Gestdmack und Consistcnz mit den an der
Sonne getrockneten Rosinen überem. OldlM!

Vs'! ^'gtural lilssor^ of^2lc»!!ng. 1. !l. tüb, 76.
27) I. e. p 76,
28) Harbkesche wilde Baumzucht TH.I. S. 216.218.
29» ck^e/ vn)/. kiutour äu moncle 1. I. P ^>
30) l.. c. I'. Il p. 2QV.
31) I.. c. p. 255.
32) I^»/o», Kiltor^ os Carolina. r>. ic>z.

«?^«^S»
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«eraleicbt den Geschmack der überreifen Frucht mit
hm Aprikosen.' ^) Parkinson kam sie in England
fast eben so suß vor als Datteln. ' 4) Ma: cst zog
ße fast allen Kanadischen Früchten vor. ? ^) Ein rei¬
sender Engländer, der in Virginien die völlig reife
und kurz vorher vom Baum genommene Frucht zu
tßm bekam, gab ihr den Vorzug vor allen emge-
Mchie» Pflaumen in England, und hielt sie über¬
haupt für eine der kösillchsten Früchte in der
Welt.")

Kaki, eine in Japan wegen ihres Wohlge¬
schmacks berühmte Alt dieser Gattung (niu^v
no8 6^l) ist, nach Kämpfers ^. eichreil'nng, so»
groß wie ein Apfel , und von einem lieblichen lwnig-
stßeu Geschmack. '') Unser gelehrter Thunbcrg
bwcktet nur, daß man diese Frucht in Japan nicht
allem ftiscd, sondern auch getrocknet, mit und ohne
Zucker geniesse. Sie sey ft!,r dcUcat, wenn sie erst
recht reif geworden, und babe im Geschmack etwas

lchleit mit unsern gelben Pfiaumeu.

In
33) Großbrittann. ?lmerika S. 293.
34) "Hiealle of p!gnt8 p. 1523.
35) bettle« e^il'. sl cur. 1. XI p. Z14.
36) ?«^c/ia5 pil^l!M5 l'. lV. x IZO6.
37) l^> c. p. 8a?.
*) Nunberg hat in dem itzt heraus gekommenen dritt

ten Theile leiner Reisen oiesir Fiucht nur ovcnhm
erwäbnt. An einem Orte leitet er von dem häufi«
gen Genusse derselben die Ruhren in NHngasacki

her
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^Fn dem südlichen Europa giebt es zahllos
arten der so beliebten Pftrslchen (^^ao.,

Es ist möglich, daß die Pfirsichen zuerst «„,
Persien nach dem südlichen Europa verpflanzt roorbe
sind, wie PliNlus glaubt. -«) *f) Geg?«^
aber sind sie in den letzter» Ländern schon so «atm
lisirt, daß sie auf freyem Felde zur Reife kouiW
«nd einen weit bessern Geschmack erhalten, als W«
man sie, wie es an einigen Orten Gebrauch ist ^
Spalieren zieht. '») ff) Nach de la O.!l!ln!ni)e
werden die auf die erstere Art gezogenen PßM«
allemahl die besten, und bekommen einen unbefchrck
lich angenehmen Geschmack.«") Selbst die sogeuw
ten piiviss werden bey Paris vollkommen reif, in,
dessen werden sie bey weitem nicht so delicat, als«
wärmern Klimaten. 4') Auch verschiedene a»w

her. und am andern sagt er, daß die Raki mit z»
den köjUichen Gcsckenten gehört habe, die d,e InP
ner an die holländische Gesandschaft austheilten.

Spr.
38) Ud. XV. c. 13.
**) Aus Pechen wurden die Pfirsichen zuerst noch

Rhoous und Aegypten, und von da nach Grieche!«
land verpflanzt. Theophrast.

Spr.
39) O« 5/,lme/ <^e8 ardroz l'. II. p. sog.
W Ueber die Cultur der Pfirsichen haben wir ein ch

lies Werk: <K /a Com^e traitc lle la cu!miec!el
p^2'.^t!r8 F, I^on, 178O. Spr.

40) l.. c. I', I. p. 219.

/>

...^
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Sittenerla!,aen einen hoben Grad von Vollkommen^
>,c,i in Frankreich, wovon du Hamcl Beyspiele an-
stlnt.^) De MiUliet will ln Frankreich selbst bes¬
sere'Ml^en gesunden haben, als in Aegypten. ^3)
Wahrscheinlich spricht er aber nnr vom mittäglichen
Frankreich, wo sie nach Galldel nngemem lecker gera¬
nn solle». ^ ^) In Braga fand DalryMple eine
Menge vortrefflicher Pfirsichen. 4 5) Auf der Insel
Tmdos sind sie so herrlich, daß sie allen Früchten
hieicr Art in der ganzen Türkei vorgewogen wer¬
den.^) AufZante erlangen sie ebenfalls einen vor-
Wichen Geschmack und eine ungewöhnliche Grös¬
se. 4?) sie baben öfters ein Gewicht von 20 bis
b,s 24 Lolb. 4») In der Barbarcy werden sie ge¬
wöhnlich fo groß. ^ 5) Bey Terni in Italien findet
man sie noch grösser, von 40 Loth am Gewicht. ^ ^)

Ach hat man in Frankreich eine besondere Art,
?svie cie pnmriorie, die sehr groß wird, und deren
Gewibt öfters ein deutsches Pfund beträgt.
W» sie 14 Zoll im Umfange. ^)

51 ) Oft

In

^W

42) Dez grdrez fruit. I'. ll. p. 9. s.
4Z> l.. c. ^, u. p. iy6.
44) I., c p. 334.
45) Reisen durch Spanien und Portugal S. Z39,
46) ^ /a ^^a)'e 1, c. ^, I. p. 431.
4?) Chandlers Reisen durch Griechenland S. 425»
48) ^ee/e? l. c. s. ,. p, 68-
4^ 5'ssV l. o. ^. I. p. 294.
32) Ub.1t voyg^ez en Llp23ne öi en Itlllio 1'. Vll.

?^ 9?.

5') 6'^?/ l. c, p. z^^.
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In Frankreich sieht man darauf, ob dieF^
mit Wolle bedeckt oder glatt ist, ob sie ein festes ob
lockeres Fleisch hat, und ob der Stein vom FiM
leicht abgeht, oder sehr feste dran hängt. I^ ^
theilt man sie in 4 Classen, nämlich pecnsz v.
vi65, Violette und Lru^nQnz.X) — pechßz ^
sen die Pfirsichen, deren Haut mit Wolle bedeckt ^
ren Fleisch locker ist, und mit dem Steine nichts
zusammen hängt, pavi'oz sind solche Pfirsichen, 5^
Haut ebenfalls mit Wolle bedeckt, deren FleM s<«
ist und mit dem Steine genau zusammen hängt. A,
Violette haben eine glatte Haut, lockeres FlG
und der Stein trennt sich sehr leicht vom FlO,/
Die LrnLnonz sind ebenfalls glatt und locker al»
der Stein sitzt feste am Fleisch. 5 -) F)^ ^^^
rechnet Llger zn den Zr^gnonz. 5 4) M^ ^^ ^
cn?3 so sind , wie sie seyn müssen, so haben sie ein
markahnliches Fleiich: - 5) Das Fleisch der pgvi«
ist aber so fest, wie bey Acpfeln, daß man es hw
kann, wenn man es kaut. ^ ^)

Die Arten die zu diesen vier Classen gehören,
kann man nur mit großer Mühe von enumder mitw
scheiden. Nach du Hamc! giebt es 43 Sorten al,
lein in Frankreich, die einen ausgezeichneten Wohlge¬

schmack

7) In England und letzt auch schon in Teutsche
nennt man die glatten Pfirsichen Ncnarmcn.

F.
5z) O« //sswe/ Z. c. ^. ^
54) !.. c. p. 172.
55) ^tf»e^ l. c. p. Igo.
56) Lattöi» I. c. p. 162.

,. M
^

i '^
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^ ^ slhmack haben. Er nennt vorzüglich folgende: ^6-
lnirabls, Ulaäslgine blancko, IVla^olaine rou<

^'^«0, peclis-IVlaltV väritgble, ?ouipräs Kätive,

^^violst mulque, ?stits Violotts, ^sauns Liüe,
" l! I>2vie rouze ci« pompons u. s. w. ^ ?) An ei-

l3ch>z,,em andern Orte wird die große ^ißnonL als
^^, die schönste und schätzbarste von allen Pfirsichen

gerühmt, l s)
5 ^z Unter allen vier Classen giebt es auserlesene Le-
NNl>>. dreyen: allein es ist schwer, einer besondern Abart
'! linden Vorzug vor den übrigen zu geben. Es kommt
>:ch m'hiebey auf das verschiedene Urtheil der Menschen, dann

auf das Klima und den Boden an, die sehr vielen
^ l>Wnfiuß auf den Geschmack haben.

") HO In den Ländern des Orients scheinen die Pfirss-
V, Dachen vorzüglich gut zu gerathen. In Persien werden
MMe ungemein groß und wohlschmeckend.^) In Kom
^»lsOnd Herbett die besten, die ihm js vorgekommen

waren. ^ °) GmellN hält die Pfirsichen in Ispahan
i W z<!!^ die vorzuglichsten. ^') Die Schabdula (?a-
«Mn^^ ^^"' s^r angenehm schmecken, und oft so groß

z,.^seyn, daß sie ein Pfund am Gewicht betragen. Sie
halten sich im frischen Zustande bis in den März, auch

Werden sie getrocknet. Die Lull s?ec!,e8) sind ge¬
meiniglich noch grösser und von Geschmack angeneh-

«..!.:«! mer:
5?) l.. c. p. g. 5
58) ^lFe? nauv. mg!5. lustlque l. c.
59) Schillingers Persische und Ostindische Reise S.. 187-
60) I.. e. p. ZZ,^.
6i) a. B. Th. lU. S. 273,
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wer: aber zum Aufbewahren und Trocknen taug?«^
nickt. Vielleicht geliert zu der letzter« Art die jV
lou, die Otter in Ispanan zu essen bekam. ^W
Erachtens übertraf diese noch die andern Pfirsichs
ten an Grösse und Wol»lge,'chmack.^ ^)

Auch die Pfirsickenart gebört zu den pgvi??
die die Khalmücken nach Siberien bringen, ^W
Kerne wie Mandeln schmecken. ^ ^) In Kislar G
Astratan giebt es große und treffliche Pfirsichen: jz
andern Gegenden Rußlands sind sie dagegen klein,
und werden selten recht reif. ^ ^ Bey Mosul in Per¬
sien fand Andersen Pfirsichen von der Grösser
Faust, die auf einer Seite blutroth, auf der M«»
weiß waren, und sel,r lieblich schmeckten. ^ 5) M
ke fand in Smyrna bessere Pfirsichen als in DeuG
land. ^ ^) Auf dem Kap hingegen gerathen sie, del
Mad. Klndewley zufolge, nicht so gut als in
land. ° ?) De la Callle lobt doch die
Pfirsichen ebenfalls«) Eonncrat zog den M
chen auf Iole de France dle europäische» weit vor.^)
In Paraguay wollen die Pfirsichen gar nicht geb«,
hen,^") desto besser gerathen sie um Buenos^

s2) a, B. Th. l. ^> 2ds.
6z) Samml. Nussl,cher Oesch B» Nl. S. sl2.
64) Petersburg. Journal. B. tV. S. 91.
65) a. B. S. 170.
t6) Belckreib. des türkischen Neichs, Th. t. S. 54'
«7) a B>S.36.
LZ) t. c. p^ 3^4
S9) Neise Nach Ostindien und China Th. II. S. ?0.
70) I^achrickt von den Missionen der Jesuiten in P«

3agu. S. 8Z.

j<l'^

i!!»l»«l
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tts. Hier verwahrt man sie dergestalt auf den Win-
<er daß man die Haut abzieht, das Fleisch in dünne
Scheiben schneidet, es bis zu einem gewissen Grade
trocknet, die Scheiben über einander legt, stark zu¬
sammen bindet, und in Körbe packt. Will man nun
lie Pfirsichen essen, so löset man das Band, hackt
das Fleisch klein, kocht es mit etwas Wasser, Wem
und Zucker zu einer Kompotte, die einen pikanten, da¬
bey sehr augenehmen Geschmack hat. ?') -)

In Pensylvanien gerathen die Pfirsichen vortreff¬
lich: ieder Bauer hat seinen Garten voller Pfirsich«
bäume. ^) In Virginien werden sie sehr delicat.? ?)
In Karolina erreichen sie ebenfalls eine vorzügliche
Güte: Die Indianer machen eine Art Pfirsichen«
Brodt.") Hennepin fand bey den Indianern in
wisiana köstliche Pfirsichen. ? ?) «)

Du
51) pelMe l. c. I'. l. p. 256.
i) Auf der Insel St. Helena fand sich in des Gouvett

neurs Garten ein schöner Pfirslchbaum, der so groß
Wie eine ansehnliche Eiche war und im März 1775.
schöne Früchte in Menge halte Die Frucht war
durchaus orangenfarb, und trocken, dabey war oee
Geschmack etwas gewürzhaft. F.

?2) A/m I. c. l. II. p. 207.
73) ö«»Mö), vo/. äanz le« colonis» äs l^tner.

ieptentt. p»4o.
74) l.»V/ö» 1. e. ^. 17. tOg.

^«nz l'^mer. p. Zoo.

') Alle <n Amerika angepflanzte Pfirsichen sind aus
Euopa hln verpflanzt, und die Wilden haben dis
Steine selbst in dem Innern d.>s Landes, vie'e huM
'«t Milen von der Se« angezogen. F.
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Du Hamel giebt der sogenannten Adlchh
ble den Vorzug vor allen Sorten. Sie bat ein d^
des Fleisch, das zugleich sehr saftig, zuckersüß ^
tveinartig von Geschmack ist. ? )

De la Quintinye nennt die Vwl?n? «,z
die beste Pfirsiche: besonders zeichne sich die pz ^
violette liätivs durch ihr sehr leckeres, wo!,Ilie<
chendes, zuckersüßes, weinartiges Fleisch vor ch«
übrigen Arten aus. ? ^) Auch die Violett? tg^,.
vo soll weit leckerer seyn, als viele andere Anen,
wenn sie recht reif geworden. ? ^)

In England wacht man aus den ßruMz
sebr viel. Man nennt sie dort Nt>5arme5.
Parkmson baben dieselben ein festeres Fleisch
Pfirsichen, sind von angenehmerem Geschmacke, O
werden daber weit mekr geschätzt, vorzüglich die gck
ven, die die leckersten seyn sollen, denn aber auch die
3VlnlK- ^e^t^rinez. ^ ^) Ray dält die Necla»
für leckerer als die trefflichsten Aprikosen: die gn«,
sagt er, haben den deücatesten Geschmack. ^) U^
lldge aber zieht die rothen, die er I^omsn n^z-
rinez nennt, allen übrigen vor, die man in Englack
findet, s') Dasselbe Urtheil finde ich an einem au,
dern Orte.")

l>»<

76) t.. e. p. )2.
77) I. c.
78) ^,i^ nouv. mall', rusti^ue 1. e°
79) <3aräen ok Üa>vt'r8 p. ZZZ»
8v) l.. c. p. lZlZ. 1516.
zi) l.. c. p. 223.
82) OiÄlonar^ of ttuzdgnär/, VaräeniliZ»'llB

öl«:, art. ^'e<3<l^ue.

^
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'!^^
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Unstreitig sind die?e>rllca 6urg<-lng des Pll-
Ms mit den Brugnons oder Nectarinen einerley: er
«klärt dieselben ebenfalls für die besten Pfirsichen.^)
Nach dem AmatUs hält man in Spanien eben diese
Wart für die delicateste: man ißt sie auf den vor¬
nehmsten Tischen, mit Wein eingemacht, als die aus¬
gesuchteste Leckeren. s 4) Dem Lacuna zufolge hal¬
ten doch viele Spanier weit melir von dem Melo-
tolon, einer Art psviez. ^ 5) Du HaMel rühmt

. dit Lmßnon violet mulqu^ als sehr süß, wein-
OlliZ und vortrefflich von Geschmack.«^) Nach Lii
gtt ist diese, nebst der pavie ^g^elgin« und der
?llvis cls kompone, die beste Sorte um Va,
tis.") ^

Zuckert sagt von den Pfirsichen im allgemei¬
nen, daß sie unter den leckersten Früchten eine Stellt
verdienen. ^ ^) Du Hamel erklart sie für die beste
Frucht, die man nur essen kann.'») Lcmgley sagt,
sie müssen eigentlich nicht gleich gegessen werden, so
wie sie vom Baume kommen, sondern einige Tage her-
nach, wo sie erst ihre vorzügliche Güte erlangen.^)
In Frankreich giebt man sich ungemein viele Mühe

mit
83) t. XV. e. t2.
l;) ^»öl« l. e. p. t66.
85) l<. c. p. i6o.
l6) I<. r. p. 2c>.
8?)l.. c. p. 173.
88) Kwen« glilnent. p. zgß.
89) 7rmi äe« nrbres l'. II. p. log.
^ ^" Plinciplez of ^räenin^ 9. 64.

,il
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mit der Cultur dieser Baume, weil man sie'fü^,
vortrefflichste Obstart.hält.

Auch die Aprikosen (r'kvxvs ^me»i<l«)
sind wegen ihres Wohlgeschmacks ungemein berühmt.
Nay hielt diese Frucht für weit besser, als die PH
chen, die Nectarinen ausgenommen. ^') Sperling
zieht ebenfalls die Aprikosen den Pfirsichen vor. >')

Wenn es seine Nichtigkeit hat, was Nay be<
hauptet, daß die Sorten derselben sich nicht bestw
men lassen, weil von Zeit zu Zeit immer neuehiP
kommen, so werde ich sehr leicht der Muhe übchch,
seyn können, dieselben hier aufzuzahlen.^ ^) Mw
tlllg hält die wcißlichten für weit trefflicher als die

.rothgelben. 9 4)
Die Aprikosen, die im Freyen wachsen, Wn

allezeit schmackhaftere Früchte, als die an Spckm
gezogen werden. ^ ^) Ausserdem thun das Km
und der Boden sehr viel zur mehrern oder mnw
Güte und Grösse der Frucht. ^) In Smnrm silid
die Aprikosen klem und fade: die, welche Le Bm
in Astrakan bekam, waren auch mcht sonderlich. ^)

yi) I<. c. p. 1514.
92) l^arpoio^. pli^'s. ^. Z6.
93) l.. c. p. 1514-
<)4) I.. c. p. 6Z.
9«;) <ie Ost/on?.'e!. c. p. 126.
<)6) ei« ^lcko«t vo^. en k'lnnce, Itille öcc. I'. IV,

p. 64.
97) I.. c. 1. 1. p. 94.

5M"
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Dagegen fand Otter um Aintab bey Haleb Apriko¬
sen , die ganz vortrefflich schmeckten. ^ ^ Hie Apri¬
kosen in der Barbaren haben vor den Europäischen
etwas voraus. ^ ^) Die in Toledo gebaut werden,
D so schön, daß sie nur Recht am spanischen Hof«
sehr geschätzt werden. ^ ^") Ray fand sie in Ita¬
lien und Frankreich viel schlechter als iu England. ")
Md. Klndersley fand sie auf dem Kap viel weni¬
ger wohlschmeckend,als, in England: dagegen sagt
Kolbe, daß sie auf dem Kap vortrefflich geratlie-,
m sehr erquickendem und löblichem Geschicke
sind.') Ueber den Geschmack lägt sich freylich nicht
Hutiren, b)

Was
98) I.. c. 7. 1. p. 104.

100) Dc la Pueme Reist durch Spanien, TH.I.
S. i3.^„ ., ^

t) 0l)selV2n'l,n8 msci« in g jaurne)' öic. z>. Z63.
2).a, V. S. IZ2.
d) Bie Aprikose kam aus Armenien zu den Zeiten der

Siege Alexanders nach Griechenland und Epirus,
Kon welchem letzteren Lande d«e Römer die Früchte
bekommen; daher sie mala armlniacg und epiro»
tlcz genannt wurden: woraus man gpricoten
gemacht hat und endlich Aprikose«. Wenn Aprito,
sen nur einige Stunden über ihre völlige Rrife ge«
halten werden, verliehren sie ihren guten Gefckmack.
Man muß, um sie gut zu essen, sie frisch vom Bau,
me brechen. Z,, früh abgebrochen und auf dem
Stroh nacl'gereist. we.ben sie leicht mehiickt und
trocken; und das ist auch die Ursache, warum sie
Manchem Reisenden nickt gut vorkommen: sie find
Mweder zu reif, mehltcht, oder nicht reif genlmg

T 2

^, l.'
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Was die französischen Aprikosen betriff sy

wähnt du Hamel, unter den zehn Sorten/dit"'
anführt, einige sehr wohlschmeckende, vorzlM
^dricot 6s I^gncy oder ^bricot ksclie, h<,.
^bricot ä^lder^y, ^br. lis ?ortuzal, ^.
äs ?rovsnes, ^.dl. äs NoUgnäe u. s. f. 3) ß'
ist indessen mit seinem Lobe bey dleser Frucht nichsg
verschwenderisch, als bey den Pfirsichen: er lM^
für weniger verdaulich als die letztern. De laö.W
<inye sagt ausdrücklich, die Aprikosen seyn nichts»
gut roh zu gemessen, wenn man etwas mehr als«.
tvöhnllch davon esse. 4) Nach Liger werden die 3iM
tosen in Frankreich auch mehr zu Compolten ulMr,
meladen gebraucht, als roh gegessen. ') Auch^
am wenigsten schmackhaften sollen zu diesem EndD.
cke sehr brauchbar seyn. Rosier findet den Geschmik
sehr süß, angenehm, und gewürzhaft. ^) M
ting und Lemery loben ebenfalls die Leckerheit G
Frucht.

Nch

In der völligen Reife, in' einem gnten gedeihlich!»
Jahre sind Aprikosen eine schöne Frucht, unldal
um so mehr, da sie bey uns in der wärmsten Iah'
reszeit, qleich nach den Kirschen reift« Dieschr
schöne Pfirsiche komrNt für unser Klima, be«nch
zu spät. Alle diese und ähnliche BetrachtuW
pflegen auf das Urtheil der Reisenden einen EtM
zu haben.

F.
3) I<. e. 5. 1. p. 139 —' 145.
4) I.. e. p. 22Z.

Q^i'

«ßl
!l!<

5) L. c. p tyi.
G) I.. c. 1. II. p. 615

Uh,
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Einige Europäer, die im Orient reiseten, fan-
^t, den dort doch noch weit trefflichere Arten. So er-
^ ^ lyahnt Tavernier einer kleinen Sorte Aprikosen, die

er m Ispaban fand, die weit lieblicher schmeckte, als
die französischen, die Kerne waren auch äusserst ange¬
nehm: man kaufte die Aprikosen, fast bloß der Ker¬
ne wegen. ?) Della Balle traf in Persien ebenfalls
eine vortrefflicheSorte Aprikosen, die weit besser
schicke, als die italienischen. Sie Hessen Tok->
mesch-scheMUs. Ihres lieblichen Geruchs und zu¬
ckersüßen Geschmacks wegen, verdienen sie, nach sei¬
ner Meinung, unter den kostbarsten und ««genehm¬
sten Früchten eine Stelle.«) Eine andere Art be¬
schreibt Tavernier, die in Indien wächst: sie
schmeckt sehr lieblich, selbst wenn sie gedörrt ist; kocht
mn sie mit etwas Wasser, so wird sie zum Syl up. ?)
Unter andern trefflichen Sorten, die GmeltN in
fersten zu essen bekam, bemerke ich bloß die kleinste
und süßeste, die Kesi heißt, und sehr süße Kerne hat.
Lie trocknet auf dem Baume selbst; auch trocknet
nm sie in der Sonne, und sie schmelzt im Munde
wie Zucker. Russell fand in Haleb eine ausseror¬
dentlich delicate Art mit süßen Kernen. '") Plxo-
N lobt die Mosch-Apricosen in Aegyplen als unge-
wn wohlschmeckend. '') Otter fand eine Apri-

T 3 kosenart

?) Voygß« en lurquis, en kerle et »ux Inäe«
^ l- 9.-419.

8) a. B. Th. ll. S. 46.
9) I" c. p. 677.
10) Ngtur»! lnttorx ok ^lepoo p. 21.
^) !<. c.-l. II. ^iZg.

'!
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kosenart bey Mdlb'in Kammanien , die' dortMw.
reddlnkalsi beD, und herrlich schmeckt.' 2) "^

Bossu. erwähnt einer großen Porte ApM
aus S. Dommgo, die von bessetw Gesch«.^^
Geruch ssnd,, nl^ M Europäischen. ' -) Es so« h^§
einen: ändern Zeugniß zufolge, die beste Frucht s^
die man nächst der Ananas finden kann: sie h^
fast 4 Uund am Gewicht. ") Messen ist ^
'keine wahre Avnkose, sondern die n z Kl u cz ^.

3^ie Quitten f' ? V ^ V 8 Y^on/H L.) l^n
tvegen ihres herben Geschmacks nicht wohl zu ^
^Leckereyen gerechnet werden, wenn wir nämlich W
den gemeinern und kleinern Sorten reden, die m in
unsern Gegenden haben. Sie werden nicht ciünch
roh gegessen: dte Portugiesischen au5genomme!!,lie
schon beträchtlich wohlsckn,eckender sind. Intchn
bereitet man, aus dieser Frucht Confitüren, Eckle,
Compottcn, Liqueurs u. s. w. d«e sehr beliebt sind. In
dieser Rücksicht bezeugen Langtet) und WoOZt,
daß unter allen Früchten, die in der Küche gebrach
werden, die Quitten die delikatesten sind.' ^)

^-

iz) l<. c. I'. I. p, 6o.
iz) Kouvesu vo^gße äsn» l'^mer. septentt.l>.35i'
14) Voy»ß. «ux cote5 äe <3uin« 6l en ^w.

15) Kl>Fe7 lntro^. in lnK. rer. natur. 6: »rte l»'
Ä«r. "!'. I. p. 904.

16) La^/^' l. c. —> ^o^/^e l. e. P. 226.
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Cs ist eigentlich eine Kernfrucht, die mit den
Äpfeln und Birnen viel Aehulichkeit hat, und mit ei¬
ner feinen Wolle überzogen ist. In dem Zustande
der völligen Reife hat sie einen sehr angenehmen Ge¬
ruch, der bisweilen so stark ist, daß manchen Men¬
schen übel davon wird.' ?) Der Geschmack behält
indessen immer seine Herbigkcit, ungeachtet er etwas
lveinarliges und säuerliches hat. Renaudot be-
z<ugt, daß man in Frankreich die Huitten nicht roh
geniesse, sondern sie erst koche, wo sie denn einen
M bessern Geschmack annehmen. ' ^) Zuckert sagt,
auch in Deutschland werden sie selten roh gegessen,
sondern man schäle sie und bereite mit Wein, Zucker
und Zimmt eine delicate. Compotte daraus. ' ^) Nach
Labat schmecken sie gekocht unendlich besser als
roh. ^ °) Munting schlägt eine Bereitung mit Wein
und kleinen Rosinen vor. ^ ^) Auch zu vielen andern
Zubereitungen schicken sich die Quitten sehr gut. '')
Man braucht sie zu Confitüren, Gallerten, die «M
^oti^me nennt, und zu Liqucurs, die den Magen
starken und den Durchlauf hemmen. ^ ^) Aldro-
Mdl führt verschiedene Bereitungen der Quitten
an.'^) Rajus theilt eine Beschreibung mit, wie

T 4 man

I?) leme^ l. c. p. 211.
i8) vilpenlat. meä. p. 451.
l)) I.. c. p. 241.
20) Va^. en Ll'p?^n. et en ItaÜc: 1'. II. 9. lg).
21) I.. c. p. 2O.

22) ?ack»/c>n l. c. p. II^^.
23) V« ttame/ trail« ä^z srdie« 1'. I. 9. 2V2.
24) Denäroi. p. 54z. ^Z.

U
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wan eine Marmelade mackt.' ^) Schllry be'eW
haß die l^ulta cir(3<?nug nichts anders ist, alsH«>
tensaft mit Zucker gemischt, eingemacht und »«««/
det. ^)

Es kommt hiebey oline Zweifel auch viel aushw
Gerten an, die man zu diesen Bereitungen M
Die Portugiesischen sind die besten, Langley«^'
sie, Aepftlquttten oder Birnquitten."') DG°«
giebt es auch in der Provence verschiedene Ane» dj,
dort bisweilen so groß werden, daß sie bis 2 deutsche
Pfunde wiegen. ^ ^) Eine solche große Portugiesisch«
An kann man, nach Pcukitlson, sebr gut chn.
Vermutlich «st dies dieselbe Sorte, die KeHlin
Bologna so groß und schön sand.^')

Nach le Brun findet man in Ispahan stl,l
große Hüllten, d«e vortrefflich schmecken, wwn sil
auch rol, gegessen werden. 5") BalentyN lobt M
diese Früchte ungemein, weil sie gar nickt herbe, sw
dern so lecker, wie Zuckerbirncnsind. 3') Auchm
den Quitten, die bey Vodana unfern von Bossol»,
gefunden werden, bezeugt Taverniet/ daßßtM
nicht herbe sind, sondern wie Aepfel gegessen wem»
können. 52) In Karolina giebt es ebenfalls vortch
liche Quitten, die man roh essen kann.'')

25) !<. c. p. 1454.
26> Material Kammer S-
27) l^. c. p. «4.
28) ^"» l. c. p. Zzz.
29) a. B S. 943.
zo) I<. c. p. 223.
31) l. c. 5. V. p. 259,
32) Q e. ^. I. p 264.
3Z) Law/ön l. c. z». 172.

7l<
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Mit den Bereitungen aus diesen Quittensorten
vergleichen die Schriftsteller sehr oft die Ananas,
Goyave, Mammi, Pisang und andere vortreffliche
ßmchte, zum Beweise, daß der Geschmack auserlesen

'j^
T5 Die

l^,»

")i

^,«^

e) Die Quitten (?yr» cyäanm I..) ^»l« cyäanl«
ter Nsmez. sinc» ursp ünglich aus der Insel Kreta,
von der daselbst an der nordwestlichen Küste ehemals
gelegenen Stadt d^aoni«, welche etwas südlich von
dem heutigen (^gnea lag. — Die Quittenoir«
neu und Aepftl sind nur wenig von einander un<
tersckieden. Jene sind indessen gemeiniglich größer
und zuweilen an die 2 Pfund schwer. Alle in Teutsche
land wachsende Quitten, sind roh ziemlich herbe und
zusammenziehend. Gekocht und auch in Marmel«
den können sie selbst bey Ruhren genossen werden.
Die Holländischen Gärtner pfropfen die Quitten»
bime gerne auf Weisdornstämme: allein die vom Abl
lactiren verursachte Spalte, heilt sehr langsam zu.
An Spalieren ist der Baum der so gezogen ist noch
gut: allein im Freyen pflegt die ablactirte Krone,
wenn sie viel Obst trägt, oder vom Regen schwer ist,
leicht vom Winde abgebrochen zu werden. "» Diese
Früchte haben für wiedergenesende Kranke etwas
ungemein erquickendes. Selbst die Schaale im g«
backenenen Obste mngekocht, giebt demselben einen
angenehmen Geschmack. In Madeira sind die
st-uitten auch roh nicht unangenehm zu essen; und
man verfertigt sowohl daselbst, als am Kap der
guten Hoffnung schöne Marmeladen davon.
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Die Mispeln (^ 5 r ^ v 5 Z^,«^ ^
darf ich nickt übergehen, da senr viele Leute s«ch
^ine große Leckercy ansehen, und sie in Garten sch
sorgfältig ziehen^ Es^ ist eine'Kernfrucht, ^ W
Achnlichkeit mit unsern Aepfeln hat.

Unsere gewöbKchMWeln werden sehr spät in,
Herbste reif, und sind wegen ihres harten und herbeir
Msches nicht gut zu«: Mn, ehe sie eine Zeitlang im
Stroh gelegen und eine gewisse Weichheit erlangt h«<
den. Sie lxzben alsdann, eimn säuerlichen und, zlen><
lich angenehmen Geschmack: dieser wird noch lHr,
wenn man sie so lange auf den Bäumen sitzen Hl,
bis sie ein paar Nachtfröste überstanden habend)
sllsdann sind sie schon wirklich etwas von der Fäulch
angegriffen.^)

Ich finde überhaupt sehr mäßige Lobesechl»
gen von den Mispeln. Du Hamel und O.uich
Nyt geben zu, daß der Geschmack nicht unangenehm
sey, aber doch seyn die Mispeln gar nicht mit antm
leckern Früchten zu vergleichen. ? ^) In Holland
werden die Mispeln sehr häufig gegessen, und für eine
besondere Dellkatesse gehallen. ' ?)

Du Hamel führt auch eine Mispclatt ohne
Kerne an, der er den Vorzug vor den gewöhnlichen
giebt. Sie sey sehr delicat, und werde in kurzer Zeit

mich

34) Hlttöi» 1. c. I'. I. p. 69. 71.
ZZ) Dotion. l^irp. InK. p. 7^0.
Z6) O« s/a,»e/ trait. äez ardl« sruit.'l. I. l> 3^>

37) l... c. r>. 20. "- i.,'»»e «mom. ücaä. I'» ^^'
p. 350.
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Mich. '") Die europäischen Sorten werden billig
vcckdledenen amerikanischen nachgesetzt, von denen
hie Relsebeschreiber sehr viel Rühmens machten. In
Kmagena fand Ulloa Mispeln, die ausserordentlich
Velicat waren, wenigstens weit besser schmeckten als
W spanischen. ^ ^) In Florida sind sie grösser Wh
wohlschmeckender als die europäischen. 4") I« Suri?
mm trifft man sie von hochreiner Farbe ohne Kerne,
von sehr süßem und angenehmen Geschmacks') 6)

tz

^

»lr

!!i!!M

Die sogenannten welschen Mispeln ^n^'
?ze6V8 ^2^0/«/ L.) welche im miltaglichM
Europa in Menge vorkommen, werden von den Al¬
ten wegen ihrer Leckerheit gerühmt, und sind noch itzt
in Italien sehr geschätzt. Man ißt sie theils roh.

!< theils mit Zucker eingemacht.
Die

ü
5»F

^!

38) !.. c. p. 333. >
39) «. B. Th l. S. 64.
42) ii'/Kit), /^mer. z). 44.
41) lef-m« l. c, 1. I. p. l?6.
^) Da es in Europa viele Leute giebt, welche M

Füulniß übergegangenes Obst gerne essen, so ist es
kein Wunder, daß sogar die Mispeln, die vor dem
Anfange der Fäulniß in Europa nicht eßbar sind,
ihre Liebhaber finden. Indessen muß man die,
sem gegessenen angefaulten rohen Obste zum Theil
mit, die Rühren zuschreiben, welche ost im Hrrbst«
oder Ende des Sommers häufig sind, welche aber
gemeiniglich hauptsächlich, von warmer und nnßer
und schleunig abwechselnderWitterung, und einem
die Währung befördernden Zustande der Luft, ven
««laß« werden. F.
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Nach Dodonälls sind sie kleiner tvie die g«,
wölmlichen Mispeln: sie haben drey Kerne, die,»,

- Anfange grün und zart sind, dann aber röthlich u^
weich werden, und einen sehr angenehmen GeschO
bekommen.4') Dioscorides und Mtchioluett.
klären sie für eine sehr liebliche Frucht, 4 3) ^
kommt. Ruellills ebenfalls überein. 44) Nach d«
Hamel sind die welschen Mispeln säuerlich Ich
nicht sehr saftig: 'über die Leckerbtlt derselben se^l
er nichts hinzu, vermuthlich, weil er sie nickt im>
stände der völligen Reife aß: denn im Parisischen
Klima werden sie. nur bey sehr starker Sonnenhitze
keif. ^ 5)

In Italien hingegen gerathen sie vortrefflich.
Die Italiäner essen sie, sowohl roh als eingemacht,
sehr gerne. 4 ^) Auch macht mau eine Compotte dar«
aus. ^ ?) In heissen Ländern erlangen sie überhaupt
einen weit bessern Geschmack: besonders lobten eiche
Englander, die in Italien Mispeln gegessen hatten,
dieselben gegen Bradlsy ungemein. 4«) Eingemacht
führt man sie jährlich in beträchtlicher Menge B
Italien nach Frankreich. 4») Dem MamM
zufolge ist dieser Baum aus Spanien nach Italien vw

pfich
42) l« e. p. 789-
43) I.. c. p. 133.
44) Ve natur. tt!rp. p. 214.
45) !<- c- p- 323.
46) Za«öl« 1. c. 7. 1. p. 69.
47) O« //a»,e/ 1. e. p. 333.
48) I^e>v improvement« ok xlantin^ »nä

NlNF p. IG0.
49) Oo<io»««, l. «. p. 790.
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»stanzt und sehr bald in die vornehmsten Gärten zu
Neapel und Rom eingeführt worden. 5 °) Ruellius
sagt, erst zu seiner Zett sey die welsche Mispel nach
Frankreich gekommen. ^ ) In Deutschland war zu
C. Gcsncrs Zeiten diese Frucht noch gar nicht b<-
kaimt. 5')

Cupani fünrt eine noch grössere, ganz rothe
ßerte dieser Frucht an, die von sehr angenehmem
Geschmack seyn soll. ")

es?

Aeine Frucht scheint seit längerer Zeit im Ges
brauch gewesen zu seyn, als die Weintrauben (vi^iz
N«i/e,-s I^>) Die heilige Sage schreibt schon dem
Noch die Cultur des Weinstocks zu. l 4) Vermuth¬
lich pflanzte die Vorwelt die Wemstöcke eben sowohl
W der Annehmlichkeit und nährenden Eigenschaft der
Trauben, als um des daraus bereiteten Weins wil¬
len.

Du Hamel zahlt die Weintrauben im Allge¬
meinen zu den besten Früchten, womit der Herbst uns
beschenket. 5 5) Galen geht aber nock weiter: er
behauptet, daß sie wirklich, neben den Feigen, die
allerbesten Herbstfrüchtesind. ^) In den Zeiten
des römischen Luxus wurden die Weintrauben zu den

ang«-
52) LM. meäie. 1.1b. I. IQ.
51) l., c.
32) ttott. Fernen, kol. 267.
53) Non, c^rk. p. 175.
24) I B. Mos. IX, 2O.
55) l'lziie ll^8 »rbrez et slbuttez 1^. lt. p. Z§z,
56) lle zülueinor. lscultüt. Üb. II. e< l?.
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mngenehmsten Desertfrüchten gerechnet, l?) ^.
Diesen Vorzug gesteht man ihnen noch durchgehend«,?
solchen Gegenden zu, wo sie gehörig reif werden M
ihre rechte Güte erlangen. Man ißt sie in solche« U
len gewöhnlich roh: oder, welches jedoch seltenes
schieht, mit Zucker eingemacht, oder mit Essigs
Wranntwtin. ? ^)

Ich Wi3 chiige von den Sorten anführe«, ^
znan ihrer Leckerheit wegen besonders gerühmt h«
zmd zugleich dle Gegenden angeben, wo sie ganz ^
züglich gerathen.' Zuvörderst aber bemerke ich, ^ß
diese Frucht zugleich auch sehr nährend ist. Man fi»,
det, daß manche Vögel und Thiere sie zu ihrer Vch
rung wählen, und fett dabey werden. D^A
hauptsächlich von der Veccafige ( ^stH«//<l K«M«)
vom Stahr, vom Fuchs u. s. f. ja selbst von Men.
schen. Das geringe Volt auf Madeira hat zur Zeit
Her Weinlese keme andere Nahrung.als Weintraube,
«nd Brodt. l 5>) Daß die Winzer im südlichen Emp
einen großen Theil des Jahres hindurch bloß von Fix
gen uud Weintrauben leben, ist schon oben (s.96,)
erzählt worden. Ungeachtet die Feigen hiebey wohl

Zas meiste thun, so läßt sich die nagende Eigenschaft
her Weintrauben doch auch nicht laugnen/") W>!
schreibt ihnen unter den welchen Sommer und Herbst»
fruchten, nächst den Felgen, die meiste Nahrhaftig¬
keit zu. s') Daher wählen die Türken die getB

57) ?H»«>oÜ. l. e. z,. 241.
Z8) <i« ttame/ tr. clez arbre« frult. T. ll. l>.28a>
59) Gvmgcon a. B. S.iz.
6c>) Ovt/o». üirx. liitt. z,. 412.

ßssl

^^''
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Mlen Weintrauben, oder die Rosinen,, oft zu ihrer
<<nzigen speise neben dem Brodle. ^')«)

Es ist übrigens ausgemacht, daß die WelUb,
frauben in kalten Landern weder ihre völlige Reife,
„och die angenehme Süßigftis erhalten, wie in wär-
Mm Klimaten. Hier ist bet. Geschmack oft auch et¬
was gewürzhaft, oder neigt einigermassen zum Bi¬
sam: dlese Beymischung verliert sich aber/ so oft die
Mnstöcke aus warmern Klime)Kn in kältere verpfiauzs
werden, und erzeugt sich, wenn sie aus nördlichen Ge¬
benden in südliche kommen.'' D,e Weintrauben in
kalten Ländern haben überhaupt bey weitem nicht den
ongenebnml Geschmack, als die, welche man in wär-
'nmn Gegenden findet, doch auch in wärmern Kli-
mten dienen nur gewisse Sorten dazu, um Wein
daraus zu bereiten. In Granada fand Bowle^
HMsin delicate Weintrauben/') Höft nennt die

marok-

e) Auch auf der Insel Pico, einer der Azorischen oder
Flämischen Inseln, die noch einen rauchenden und
brennendenBerg hat, der ganz mit Weinbergen be<
deckt jst, leben die von Fg^al dahin ziehenden Pächl
ttr'der Weinberge, z bis'4 Monathe lang von Fei,
gen und Weintrauben. Selbst in Frankreich speist
man viel Trauben mit Brodt. Im siebenjährigen
Kriege pachtete ein Obrister eines französischm
Schweizer-Regimentes einige Weinberge mit reife«
Trauben am Nheine, camvirte in demselben mit dem
Regiments und «ab sie den Soldaten Preis; die
dadurch von der Ruhr, die in der französischen Arnny
viele Menschen hinriß, theils befreyet, theil« bei
wahrt wurden. F.

63) I<. c. p. 1Z7.
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tnaroktaniscken unvergleichlich. ^ ^) Suher ^
Kenner versichern, daß dle Weintrauben im RM
in der Schweiz mit allen andern um den Vorzug st^
ßen, er fand sie selbst ausserordentüchUeblich, ^
weit leckerer, als alle spanischen, italienischen uch
französischen Trauben, dle er gekostet batte/l)
Pllati bekam in Apulien ausserordentlich große ich
sehr leckere Trauben zu essen. ^ ^) Die WeiM
die auf der Lava des Vesuvs gepflanzt werden, «w
gen vortreffliche Trauben, von denen die berühmte
^acrima clirMi bereitet wird. * ?) I» Ungar»
trifft man ungemein köstliche Weintrauben: liefen,
ders sind die zu Wirowichitzwegen ihrer Größe ch
Delicatesse bekannt. BrowN sagt, er habe i» ^
satten Weintrauben gegessen, ^die sogroß wieWw
znen waren, und ungemein gut schmeckten.^)
Chandler hielt die athenischen Weintrauben für w
vergleichlich, s') und Pococke die auf Mykonch
ganz vortrefflich. ^") Ein ungenannter Engla'iA
behauptet, nie bessere Weintrauben gefunden zu h«<
ben, als auf der Insel Sifanto im Archipelagus.")

64) a. B. S. 268.
«5) Tagebuch einer Reise nach den mittag!. LänM

von Europa. S. 51.
<6) l.. e. ^. ll p 60.
<7) ^ouveaux mimolrez et odlerv. lur l'ltck

pnr äeux TentiKKomme« Lvöäoi« T'.lll.x.zz.
<g) l.. e..p. 144.
<9) Reise in Griechenland. S. tßs.
70) I.. c. ^. Vl. p. 276.
7t) Zwenter Zusatz zu BlMpillwS ReiseWck

S. 443.
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Derselbe bezeugt, daß er nie solche Trauben gesehen
habe, als auf den Inseln des ägäischen Meeres: eS
gebe nicht allein welche, die zwey Fuß lang seyn,
sondern jede Beere sey auch größer, als die gewöhnli¬
chen Pflaumen in England, und dabey von sehr lecke¬
rem Geschmack.Auf Maltha und bey Smyrna giebt
ts köstliche Trauben. ?') De la Porte fand die
Trauben in Mingrellen, ? 3) OleM'lUs die astraka-
Nlschen vortrefflich: die letztern warm von der Grösse
dtt Wallnüsse. ^) Bell sagt, sie seyn ganz süß und
bhne die geringste Saurs. ^) Schober bestätigt
eben dasselbe. ? ^) Nach Gerber giebt es bey Dec-
l>ent Weintrauben, deren Gleichen so leicht nicht ge¬
sunden werden. 7 5) Silva Ftgüeroa nennt die
Weintrauben bey Schiras unglaublich groß, und von
bewundernswürdigemGeschmack. ^) ^ie Otter
iuSerubsch am Euphrat bekam, übertrafen, seiner
Meinung nach, alle Weintrauben in der Welt. ? ^)
Nbllhr bericht«, die großen Weintrauben, womit
ihn die Mönche auf dem Berge Sinai bewirtheten,
Wen ganz vortrefflich geschmeckt, so wie auch die,

welche

?2) <i« Un»? twuv. voyzße 6u I.«vant P. t§o. —-
^üdeke i». B, Th. I. S. 54.

73) Vo^g^eur tr»nzaiz L. ll. p. 126.
74) «. B 23g.
75) l.. e. ^ llt. p. 47.
76) Samml. Russischer Gesch. B. Vll. S. Yt.
7?) a. P P. iv. B. yZ.
78) ^mbM<ie ell p.rle p. ttF.
?3) Vo^e ßn T'urgmk tzt en kerte 1". l. p. i t t.

U
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welche er zu Sana in Pemen bekam. ' ^)
Kmderbley zieht die großen und köstlichen Wein'tt'I
den auf dem Kap allen Kapschen Früchten vor.«')
Tachard sagt von eben denselben, sie seyn vc,',, ^
wundernswürdigem Wohlgeschmacke. ^') Unler^
dern auserlesenen Früchten, die der chinesische HG
dem russischen Residenten in Peking überschickte, ^
ren auch drey Sorten Trauben, die die Russen «^
mein köstlich fanden. ") Navatttte bezeugt s
ebenfalls, daß es in China treffliche Trauben M
nur keltert man keinen Wein daraus. ^ 4)

Wahrscheinlich sind die meisten edlern
der Weintrauben erst durch die vielfache Cultur
und nach erzeugt worden. Vorzüglich haben
lner die wärmern Länder durch diese Cultur derW„<
siöcke ausgezeichnet. So wurde in den luMe»
Zeiten des alten Roms alle Sorgfalt angewandt, M
Weinstbcke zu ziehen, damit die Weine verfeme« und
die Trauben veredelt würden. Zu diesemZwecke
diente besouders das Impfen. Matt suchtest die
bessern Sorten aus allen Gegenden zu versäch»,
impfte sie dann auf einander, und erhielt so»
vortreffliche Arten. PltttlUs erwähnt verschiedener
Gattungen, wo durch das Impfen der natütücheGe¬
schmack der Trauben verfeinert worden. ^ l)

80) a. V. Th. I. S. 236.
81) l^. c. p. 56.
82) Vo^Fe cle 8lam p. ZF<5.
83) liecueil cie vo/gtze« »u ^lorä 7'. V. ?. 3?3>
84) I" e ? 32.
8Z) I.iti. XlV. c. Z.
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daß durch Idiese fieissige Cultur die italienischen Wein¬
trauben so verbessert worden, wie in keinem andern
lande. ") Birgil hielt es für unmöglich, alle
schon bekannte Sorten von Weintrauben aufzuzäh¬
len.") Eben so urtheilen auch die heutigen Vota-
nisten. Liger giebt 56 verschiedene Arteu an, die in
Frankreich gebal«t werden. «») Garidel f,«,h^ ^6
aus der Provence an. s s) I^ ^„h^ ^^^ ^ ^..
nach Pococke auf 72 belaufen. »") I« Ungarn
giebt es 32 Arten. -') I» Schiras hat man 20
verschiedene Arten, woraus zum Theil Wein berei¬
tet wird, die auch zum Fleisch gegessen, oder als
Rosinen getrocknet werden. 92) Von den wild wach¬
senden Trauben ist hier nicht die Rede; diese sollen im
„ordllchen Amerika, in Persien und manchen andern
landen, vorkommen, und von Geschmack nicht eben
so vorzüglich seyn. Schober fand jedoch bey Terki
wild wachsende Trauben, die ganz klein und so süß
wie Zucker waren. v5) "

Von den edlern Sorten, die man auf die Tische
wngt, will ich einige hier anführen. In Rom hatte
nw vor Zeiten mehrere dergleichen: PllNlUs führt
verschiedene an, und giebt der äuracina den Vor-

U 2

86) Üb. XlV. prooem.
8?) 6eorx. Ut, ll v. IOZ.
w Nouv. mgls. ruliique P.40». 5
«" ^ c. P. 494-
s°) l^.e. 7-.iv. p. 305.
9 t) 6<^e»my,e»- l. c. p 653.

92)ttieduhra.D. THU. S. 169.
93) Samml. Russischer Gesch. B. IV. S. 159.

zus
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zng. ^^) Dies war die Träubenart, die K
gnst mit Brodt sehr gerne allein zu essen pflegte. '7!
Die rl)0disch<in müssen indessen noch köstlicher g^.
sen seyn, da, Nach Birgll, die Götter selbst bey ^
ren Mahlen sich daran erquickten^

Gegenwärtig wird die Muscatelletttüubt G
die beste in Frankreich gehalten. Du Hamel rülW
die IVluscat toUße, IVluscat violet, ^^^
ä'^1ex2n6liS i hauptsächlich aber Nulcgt dwc
die er, in ihrer völligen Reife/ für die trefflichste K,
erklärt: jedoch soll sie im Pariser Klima sehr sel^
völlig reif werden. ^ ^> Nüch de lü O.UlNtiNye h«,
ben alle Muscatellertrauben, von welcher Farbe sie
auch sind, den Vorzug vor den übrigen Sorten. >')
Mljson legt der Klulcgt blanc in Bologna eim
herrlichen Geschmack bey. ^») Nächst der ^us«t
äe panso nennt GNrtdel die sehr süssen Claretatten
üls die besten Trauben in der Provence. ^^>) Ne
<I'd9ssew3 clore ist die Art, die bey Paris am ehe»
sten reif wird, und sich bis zum Mai halt: sie ist hell,
grün, saftreich, sehr suA und von vortrefflichem Ge<
schmack.l°°)

Die beste Sorte Weintrauben in Marokos D
die Bukniar, die so groß wie Taubeneyer und gelb

W

94) t.. XIV. e. Z.
95) 5«eeo«. I.IK. II. c. 76.
96) I.. c. p. 26g. l.
9?) I.. e. P izi.
98) I.. c. -l. III. p. 56.
99) I.. c. p. 498.
100) O« //«me/ 1. e. 5». 265.
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«on Farbe sind.') Nach d'Arvicux sind die Wein-
Miben, von denen die sogenannten Pansorpsinen oder
ßonftctrosinen in Damas gemacht werden, dick, gelb¬
lich, durchscheinendund von sehr angenehmem Ge¬
schmacke. -) Die Damascenertrcmden sind nach
W3 Beschreibung sehr groß, von Bernsteinfarbe,
„nd vortrefflichem Geschmack, und enthalten nur einen
einzigen Kern.') Die schönste Art in Persien heissen
Schahboni, oder königliche Trauben: sie sind durch¬
sichtig und gelb von Färbet) Sonst wird auch die per¬
sische Llschmlsch sehr gerühmt; sie soll kleine Beere«
chne Kerne tragen, die einen sehr guten Geschmack
haben, l) Tavermer bestätigt dies, mit dem Zu¬
sätze, daß sie bloß scheinen feine Kerne zu enthalten,
Pd eine Hitze im Schlunde hervor bringen, wenn
nm sie in Menge genießt. ^) Endlich sagt Nie-
buhr, daß sie wirklich Kerne haben, daß diese aber
so weich seyn, daß man sie kaum merken kann. ?)
Freyer hielt diese Kischmisch für sehr Herzstar-
tcnd. s) Die Chinesen ^) und Indier schätzen sie
sehr; sie befanden sich unter den seltenen Früchten,

U 3 die
i)M a. B. S. 383.
2) I« c. ^. I. p. zu.
3) Praktische Feldwirchsch.B. IV. S. 420.
4) tta^ly 1. c. IV I. p. 314.
3) Thevenot fernerer Verfolg u. s. lv. S. 101. "

Stghlm in BnscklnZs Magaz. Th. VI. S. 466.

?) a, 0.

L) lie^« äoor 0uMn6. en Persien p. Z22.

9) Samml. Russischer Gesch. B. M- S. 612.
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die die Usbekischen Gesandten dem großen
mitbrachten. '")

Sonst hat man auch in Spanien Weinbeere«
ehne Kerne. '') Galen erwähnt kernloser Ne,«
beeren in Cilicicn: Scallger auf Madeira. »2) </
den Gärten zu Terli fand Sckober durchsichtiges
ren, die einen bis zwey Zoll lang und ebne Kerne
waren: sie hatten den lieblichsten Muscateller. Ge<
schmack. Die besten in Haleb, die von dem Dcrse
Kaissy kommen, haben wenige Kerne, sind groß,fe„
saftreich, honigsüß, dünnschaalicht und ausserordenl«
licl) wohlschmeckend.^) Adanson sagt von ien
Weinbeeren auf Teneriffa, sie haben runde Kerne
seyn klein und zuckersüß: diese geben den M».
sier. ^ 4) Von den Schirastrauben merket Kw
pftr eine röthlicbeArt an, die Sahebi heißt, M
für eben so delieat als die Kischmisch gekalten wird.
Auch eine Aschlsorte soll eben so vortrefflich seyn.'')

Die vornehmsten ungrischen Sorten sind: Hz-
ster, Muscatcller, Meyer und Geysdüttenttackn.
Die erstere ist die vortrefflichste, früheste und grrßle.
Der köstliche Essenzwein wird daraus bereitet, derb«
Herrlichsie in ganz Ungarn ist. "5) Als Labat in
Italien war, bekam er in Tivoli eine Art Trauben,
Vv<l cornutg, deren Beeren die Länge eines kleine»

Zil«
IG) Se»-me»- I. c. I'. l. p. i6c>,
li) Ai^/^l' i. c. p. 254»
12) ve l'ulitll. ^. Z62.
13) i/'/l^e«^ 1. c. 1'. VI. p. Z94.
14) l.. c. p. y.
15) ^w/>/^,- >. c. p. 375.
16) F. Hoffwamn gründlicher Unterricht S. 265.
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Fingers hatten. Sie waren weißgelblich, und der
Geschmack so angenehm, daß diese Lotte die besten
Weintrauben übertraf, die er in Andalusien und auf
den konarischen Inseln gegessen halte. Es sey das
angenehmste Geschenk, was man in Rom einem
Freunde anbieten könne.' ?) Bey Narni fand er
Mher noch die I^ll^rin?, eine Art kleiner Korin-
llMauben, von vorzüglichem Geschmack. ' l)

Die gewöhnlichen Korinthent-auden werden
auch als sehr köstlich beschrieben: Chaudler aß sie
auf der Insel Zante mit großem Vergnügen. ' ') Dll
Hmel sagt von der Orintlis dlgnc, daß sie sehr
Mich, und ungemein süß sey. Mills bezeugt
eben dies von den schwarzen Korinthen.

In unsern kalten Ländern, wo die Trauben sel¬
ten ihre eigentliche Güte erlangen, hält man sich an
die getrockneten, die wir unter dem Nahmen der
RostM kennen. Wenn diese von vorzüglichen
Sorten Troaben kommen, so gehören sie allerdings
zu den Delicatessen. Sie müssen in diesem Falle
von den süßesten Trauben gemacht, und unmittelbar
ans den warmen Landern verschrieben werden. Die
so genannten ?gsseriUeH, -die bey Frontiguan und in
dm benachbarten Gegenden wachsen, werden als die
testen in Frankreich gerühmt, und sind sehr kost¬
bar.'°) Besser aber sind noch die kalabrischcn und
spanischen. BmyellNUs sagt von den Rosinen in

U 4 der

y) Voygße'ä'LlpgFne et ä'Itglle l'. IV. x. 34-
l8)l..c.-l. VIl. p.92.
ly) a, V, S. 427.
2o)6,'«b,e,' l. c. ^.255.
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der Provence, sie styn kleiner und nicht sy^ ^,
die spanischen, die sehr groß und schmackhaft si^:>'°
In Deutschland bekommt man die grossen Ross
aus Spanien, und die kleinen von den Inseln des
telländischen Meeres. ") Bowles sagt, d,s7
Nischen Rosinen schmecken in England besser ch
ihrem Vmerlande: denn in der Kälte krysiMwn?
sich auf der Oberfläche.'>)

D>e besten Rosinen sind die an der Sonne w
trockneten: so macht man sie in Granada, H
Sonne trocknet sie auf dem Weinstocke selbst: dch!
sind auch die Matagarosmen die besten in V«o<
nie«. - 4) M<,n pflückt sie um Mittag in der W<
sten Sonnenhitze ab, pakt sie in Kruge, die man
her verkittet: auf diese Art halten sie sich am l«G
sie«, und sind die besten in Europa.

Nay beschreibt das Verfahren bey dem dock
nen der Traubon auf folgende Art. Man macht in
dem Zweige, woran die Traube hangt, einend
schnitt bis auf die Hälfte, und läßt die Traube soe«
vtge Zeit sitzen, bis die Beeren nach und nach zchm
mensiÄrumpftn, da der Saft nicht mehr so hach
hmanf steigen kann. ? 5) Dies geschieht indessen nch
an allen Orten auf gleiche Art. Miller erzW, daß
man in Malaga die reifen Trauben schnell in eine

sieW
2i) L, c. p. ZO2.
22) ll. /^. ^e/ l. c< p. 26o.
23) I< c. p. IZ7.
24) plüer a. B S.5?8.-Cartera.B. S.368"

^leum emes vornehmen Herrn in Spanien in S
sckmgs Magazin Th. I. S.nctz

ftl«^

W>l

»ch l«l!°^
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Ödende Lauge tauche, die aus der Asche der Weinrn
ben gemacht worden, und sie nachher an der Tonne
trockne. ^)

Ich bade nirgends gelesen, wie die Damastener,
Trauben getrocknet werden. Ader das weiß ick, daß
die Damastener-Rosinen von sehr vielen Schrift¬
stellern als die vortrefflichste Gattung erklärt wer¬
den.' ?) Pomet sagt, sie seyn flach, und so dick nnd
lang als das äusserste Glied des Daumens. - ^) —.
Die kleinen Kischmlschrosmen werden für die besten
in Persien gehalten:'?) ja, Niebuhr zieht sie allen
übrigen ohne Ausnahme vor. Die Khalmücken pfle¬
gen damit nach Sibirien zu handeln. ^ ^) Die Rosi¬
nen von den oben erwähnten Echahbonitrauben sollen
ebenfalls vortrefflich seyn: sie werden durch ganz
Wen verführt. 3') l)

,??'

Uvero
26) Lalanicon oKc. p. 457.
2?) Kiiuzp,,//'!. c. p. IOZ.
2Z) l.. c. p. 282.
29) Della V«llc a. B. Tb. II. G. no.
30) Samml. Russischer Gesch. P. UI. S. 612.
Zl) W<l»<il„ l. c,
f) Die Trauben am Kap und in Madeira find vori

trefflich zum Essen, so wie auch auf den azoriscken
Inseln. Die Muscctteller,Weinstöcke haben in die,
stn warmen Landern Trauben von 18 Zoll bis^Fuß
wg. und Beeren von der Größe einer hiesigen Pfiaui
Mo. Baccku,«, und Pclops brachten aus Asien die
Wejnstöcke nach Griechenland. Die griechischen und
Batischen Kolonien brachten sie nach Italien. Dis

U 5 Römer
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Frucht ln Amerika, dle wegen der Menge gehäuft
Beeren mit den Weintrauben viel Aelmlichkcit h^
tvird von verschiedenen Reisenden als wMschmecktch
erquickend und heilsam gepriesen. ") Die Beern»

Römer verpflanzten sie nach der Provence in Och
lien. Der Kaiser Probn» ließ durch seine LeZi,<
nen die Weinberge am Rheine und bey Eyrmien i»
Ungarn in monte »urea anlegen. Der geheiW
Räch Bilfinster legte bey C'ilwe im WirtembeG
schm Weinstöcke mit den köstlichsten Trauben»««»
aus Ungarn und Schiras an; und pfropfte sie nach
aebends, um sie zu vermehren. Weinstöcke «R
Ma>vast'a in Morea oder Klonemdü?,!, wu^
nach Madeira gepflanzt. Der beste Kapwein kommt
von Wcinstöckenaus Schiras. Der gewöhnliche
von Rheinischen. Man hat aber auch Madeira M
Burgunder Neben, deren Weinen man noch d»j
eigenthümliche ihrer An, sowie auch dem ?ron.
titznac anschmecken kann. Der Weinberg des O»!
tes (Üanltan'la hat Stöcke von Schiras, und zw«
rothe und auch weiße. Auch Stöcke die den Tintu
wein geben, findet man am Kap. — In Asien und
in den Archipelagus-Inseln giebt es Trauben, der«
Bee:en keine oder noch zerqebende Kerne haben,
«s scheint man sahe sie als Verschnitten an, und sie
heissen i B. Mos 49, v. n. und Ies. 5, v. 11.
P^.M und ,"ls^W. Man trocknet sie auch.
Zum Theil gehören die Aorinthen, oder kleine R°<
sinen, von den Reben mit dcm Petcrsllicnblal«,
Hieher. Die Weinstöckebey Astrakhcm werden zu
sehr gewößcrt, daher sind die Trauben und Bcerm
groß, auch eßbar, allein nicht zum Keltern gut.

F.
Z2) 5«^ 1. c. I'. II. p. 96.
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sind von der Größe der Kirschen, purpurfarben, fast
ganz rund: sie enthalten in der Mttte eines sehr wei<
chen Fleisches einen harten Stein oder Nuß. '')
Mndorp ") und Browne '5) rühmen das
Fleisch, als ungemein süß, saftig und wohlschme¬
ckend. Nach Iacquin ist es süß säuerlich, und so
angenehm, daß diese Frucht an einigen Orten zum
Nachtisch aufgetragen wird. '6) Auch Sloane)
wicklet, daß diese Frucht eine sehr angenehme Her¬
zigkeit l,abe, und auf Barbados öffentlich verkauft
werde. ^ ?)

Iacquin erwähnt einer andern Frucht von der¬
selben Gattung, cncc.0lonä ««'es, die eben¬
falls einen süßen und sehr augenehmen Geschmack hat.
Besonders ist es, daß bloß die Hälfte der Nuß mit
dem Fleische bedeckt ist, dieses Fleisch ist der Kelch
selbst, der, schneeweiß von Farbe, so anschwillt, daß
er eine sehr saftreiche Frucht darstellt. Man iße
gewöhnlich den Keru zugleich mit. Auf der Insel
Eustache werden diese Beeren gebaut. ^ ^) Nicol-
son aß sie auf S. Domingo mit großem Vergnü¬
gen.")

A»s

WfA

z»B«

Im
ZZ) Iac^«l» ftlrp. ^meric. Kitt. x. !I2>
34) «. B. S. 169.
35) I" c. p. 210.
36) l<. c. p. uz.
3?) l>. c. I'. II. n. 129,
38) I" c. p. HZ.
33) l<. c. x. Zol.
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I.lm Vorbeygehen kann ich hier bloß die ^
WMa (c^Q^oi'i^ /ichMH l.,) berühren. E
wächst in Amerika: trägt länglichte Beeren ^
von den meisten Europäern gerne gegessen werbe,/
und mit Erd-und Himbeeren viele Aehlckchkch h^
hen. ^^)

Die Boaverome ist eine Art violetter Veeren
auf Madagaskar, hie sehr süß und angenehm sen»

sollen.^) ^
Kanden-kara, die blaurotbe Beere einej

Baums in Maladar, wird von Rhed( alß
süß und wohlschmeckend beschrieben. ^')

1 >l ^ > >,_>! >„ ,, ^. ,. . , . >»»

Aber, was habe ich nöthig, die schmackhaft«,
sten Beeren in entfernten Welttheilen aufzusuchen, d«
wir eben so gute, ja noch bessere Arten bey uns U
Vaterlande haben? «"

Die norlandische Himbeere Ckvnv« <,mi.
c«l L. Ikrrbär) scheint die Vorsehung allein für
die Polarlander bestimmt zu haben. Es ist keine
beträchtliche Staude, die diese Frucht tragt, denn
sie kriecht auf dem Boden hin. Ihr Geschmack aber
ist so angenehm, und ihr Geruch so lieblich, daß sie

darin

che>) i?^n,»e civil snä natur. Klttor^ oflaimi«
p in.

4») ^/„cctt^e l. c. p. 122.
42) Nort. malad. I'. V. p. 71.
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darin den Vorzug vor allen europäischen Früchten ver¬
dient.")

Oie wachst nur -enseits des Polarzirkels, nicht
bloß m Schweden, sondern auch in Norwegen, aus¬
genommen in dem großen Felsengebürge.4 4) z^
j>eyden Seiten des botlmischen Meerbusens bis in die
Wälder der russischen Lappmarken findet man sie. 4 l)
Arner wächst sie auf den moosbedecklen Bergrücken
D Ienisei in Sibirien, 4 6) und durch ganz Sibi,
tienbis nach Kamtschatka, 4?) wo sie jedoch nicht
sehr häufig ist: 4 s) dann findet man sie in Kanada ?)
und bis an die Hudsonsbay. l") Merkwürdig ist es,
laß sie in Helsingland und tiefer herunter bey uns
lncht fortkommt, 5^) gh^ ^ den feuchten Wäldern
von Ingermanland, das mit Upland parallel liegt,
gedeiht sie desto besser. 5 -) Kellander muß diese
Beere mcht sehr genau untersucht haben, da er behau¬

ptet

4Z) t.,'»»e ilor. 5üecle. p. 174. ^moenlr. gcüül^
I. III. p. 89. I'. VI. P. Z46. 'l. VII. p. Z2Ä.
I'. l. p. 523. K. VetenlK. /^c»ä. «gnäl. Vo!»
XXIII. p. It)Z.

44) ?o»to/,/>l</M !. c. ?. I. p. 214.«^ K. VetenlK.
Xcaä. Nllnälinß. XXlII. p. 19).

45) ^öa«m plant. mmu8 eo^nit. (Üent. V. x. lg,
46) tNessersckmidc bey /s«,»la»« l. e. p. 135.
4?) 6>«e/i» gor. 8idlr. I'. llt. p. 179.
48) RmschenmnEow Beschreib, des Landes Kamt,

schatta S. ioi.
49) I. li. lo^/?^ Plor. ^,merl«:. leptentr. p. 24»
Ho) Dillenius bey Q»»e Üor, l.Zppon. p. 62.
21) >ic.v. gtl. »c»ä. Ngt. curios. "l. I. 9. HO.
52) 6one? Hör. ln^r. ^». zo.

M



ptet, daß sie mit der Moltebeere C^v»v8 N«
e«o^«/ Q. Fortran) fast einerley sey. 5Z) ""'
Unrecht sahen sie Fmnkenius ^) ^. ^ A
5 l) für eine Art Erdbeeren an. MesserX?
traf es besser, da er sie mit der Himbeere «'3
doch giebt er die Farbe mit Unrecht als dunkelrol
im Zustands der völligen Reife ist sie schwarzbraun

Den Geruch kann man nicht völlig mit EM
«n vergleichen: er laßt sich nicht vollkommen des/'
den. Er ist stark, angenehm gewürzhaft, wem«!!

und höchst lieblich. - 6) W^ den Geschmack H
so glaube ich, daß dieser bey der ganz re.fenFrM
durchaus sich gleich bleibt: indessen urtheilen^
Schriftsteller doch sehr verschieden darüber. Messt!'
fchmidt sagt kurz, er gleiche den Erdbeeren H^
kenius und Rudbek geben ihn für homgstchaus !
der letztere nennt tue Frucht deswegen Honiabem
Kellander sagt der Geschmack sey im Anfange 3
Kg suy, hernach aber schmecke man eine ae»
5^v' ^"' ^lmg sty ä^rst angmhl
Nach Pon oppldans Urtheil haben diese Beeren em
llebllche Väure. Bergtus hält den Geschmack stc
sauerkch, und zwar steche die Säure mekr als bey
den Himbeeren hervor: zugleich aber sey eine liebliche
gewurzhafte Mischung dabey, die mit dem gewürzhch
ten Geruch uberem stimmt. Es verliert sich mdG
dieser gewürzhafte Bestandtheil des Geruchs, wm

. NM

53) ^Kerbör kr3n Norlgnäen p. 40.
54) 8pZc!l. botsn. renc>v. p. 14.
55) ttort. batgn. p. 4z.

56) A^/zv mal. nieä. ^. 4Zs.
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«,an dieBeeren mit Zucker oder Honig einmacht, wie
es in Nordland häufig geschieht. Eben so habe ich
Meil den Geschmack gefunden, wie ihn mein Bruder
beschreibt. Lundmark, der auf seiner Reise durch Lapp¬
land auf diese Frucht sehr aufmerksamwar, giebt de»
Geschmack für aromatisch aus, und vergleicht ihn mit
dem Geschmacke de- Erd, und Himbeeren: die Säure
'sieche jedoch so stark hervor, daß sie die Spitze der
Zunge angreife und man also nicht so viel von dieser
Frucht essen könne, l 7) Nach KaltN übertrifft nichts
an Lieblichkeit diese Beere, wenn sie mit Zucker be¬
streut worden: sie sey, setzt er hinzu, an sich die köst¬
lichste unter allen europaischen Früchten. ? 2) Anne^
bezeugt, daß er sich auf seiner Reise durch Lapplaud
ml dem vinolum n?Kgr dieser Frucht sehr oft er¬
quickt habe. - -) Auch Rudbek«") und Dalin ^')
ziehen die uorländische Himbeere allen übrigen Früch¬
ten in Schweden vor. »- Dies Urtheil fällen »ncht
bloß Schweden, sondern auch Ausländer. Lepechilt
halt sie für die beste sibirische Frucht. ^') Eben so
urtheiltSteller.6') DelaMotraye fand dieseBee-
reni auf seiner Reise durch Lappland so köstlich, daß
«sich nicht enthalten konnte, sie in großer Menge zu

essen,

5?) äntekn. ur Kele - journ. M/>e.
58) l>i2l0ßgtiv. I^innlanälae yuoaä plant, in del«.

lür. nänib. p. 17.
59) 5lor. I.2ppon. p. l6z.
ta) Vuciaim liudenlz p' 10.
61) l'el om 8veri^e i ltt K'mne etc. P. 7.
62) Taaebuck einer Reise durch verschiedene Prov,

des russ. Reiches. Th M. S 30.
^3) Beschreibung vom Kamtschatw S. 78.
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essen, ungeachtet er nicht wußte, wiegle ihm ^
wen würden. ^ ^) Die Russen nennen diese H,^.'
te Ivnä5l.i2Ä (edle HlMbeere) um dadurch ^

Vorzug derselben vor den übrigen Arien anzuzeigen. ^

Aie Erdbeeren (rn ^ 6 ^ t< l ^ nestH z^.).
ben den norländlschen Himbeeren in Rücksicht des vw
trefflichen Geschmacksund Geruchs nicht viel nach.
Si5 sind die frühesten unter unsern schmackhafte
Frückten. und daher in jeder Haushaltung beliebt.

Anne' gab zwar anfangs drey verschiedene Ar,
<en der > K z Q ^ ^ i ^ an. ^ ?) Indessen ändntl«
in der Folge leine Meinung in so ferne, daß erkannt
zwey besondere Acten statuirte; ^ ^) nämlich die?.
??e^/l'/ mit ungenießbaren Beeren, und k'. ^.
Die dritte Art, k'r. )««l"i>llt<l, ist nur ein paar «M
in'Garten gezogen worden, und kann mit Recht als
Mißgeburt ^^) oder als Spiel der Natur ^)
angesehen werden. Man kann demnach alle Erdbee,
tenarten, die es giebt, als Spielarten der l>. re/c<l
ansenen t und dahm rechne ich selbst die ?. «lo«^/

. Man ißt dle Erdbeeren Meist roh. — Zet
. Geruch derselben ist ziemlich stark; manche Persone«

voll

64) Vo^^e« l:N Lurope, ^sse et -^tr. 1?.Il. ?.
392 '

65,' 6pß6. plüNt. P. yOH.
66) 5rnßg velcs, äill. p 4»
K7) <i» Ne/»e liiN. N2t. llez frgiilerz v. 36»
bß) ^l Kitt. p1»nt. T. l. p. 609.
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VON empfindlichen Nerven, besonders Frauenzimmer
können ihn nicht vertragen. Ich sahe einmahl ei»
Frauenzimmer davon ohnmächtig werden. Die mei¬
sten Schriftsteller Meu ihn als aromalisch, lieblich
lind erquickend an. ^ ^)

Der Geschmack wird theils als süß und sauer-
Kch/°) theils als weinartig, ?-) lieblich, kühlend
und erquickend angegeben. ") — Auch der Ge,
Mm sollen sie sehr zuträglich seyn. ? Z>,

Man genießt diese Beeren entweder ohtiö alle
Zulhat, oder sie werden mit Zucker bestreut, oder
nwißt sie mit Milch oder Wein ^) y^. ^.^ .
Island, mit saurer Milch. ? ^)

Dev

^«,)' 6e§ äio^ueL 5mple8 p. 309.— ^/««^^
neäerwMc!)2 t!elb.ltlu3 ^.I?!.- ^5«/^
llor. 8lles. l. l. p. 4Z5. ^ ^

N) ^/«ou cn°üs1i «erdal. p. 1112.^-. 6eo^a«
l, c. l'.Vl. p. ZZ t. "

^2) ^f-/^ treatilü an i^äer p. t<)6. — Oo^/?e.

P. 88-- ^^'^ I. c. 9. 457— I^«e 2moe.
n,t. acgä. i'. in. ^^ ^.

?3) c/iome/üdreze äez nlLntez usuelles l.i. p.2ia.
^4) ^nops. p. 254.-. Q/mo» 1. c. p. 1257.-^

8.!^^ ^"'"' ^^'' p' 338- - L^.^
v 6er ^°l,ö!^t p. 365. - 6a.^/ 1. c.
Nel ^erTagebnch einerReiseS. 141.-

55) 0/.//e« Iie5e ^iennem'lolgnä. T'. I. p. Z2i<
X
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Durch Cultur wird die Größe der Erdbeeren«^
Vermehrt, aber der Geschmack nicht verbessert, llck
re große Garten-Erdbeeren (lorößudbär) und^,
schiedeue ans Amerika zu uns gebrachte Arten, wer^
doch von den kleinen Walderdbeeren am leckern Ge<
schmack weit übertroffen»

Ob die Alten Erdbeeren gezogen haben, läßtjtz
nicht mit Gewißheit behaupten. PllMUs, Och
und Birgil sprechen bloß von wilden Erdbeeren. H
bin sehr geneigt zu glauben, daß man erst in den Ie<
Un Jahrhunderten sich auf die Cultur der Erdbeeren
gelegt habe. Darin bestärket mich HorWs, dee ^'
behauptet, daß vor 2OO Jahren die Erdbeere» i« «'
Deutschland noch eine Seltenheit gewesen, undm
auf die Tische der Vornehmen gebracht worden seyn^) D^
Gegenwärtig freylich findet man sie nicht allein i»
Deutschland, sondern auch bey uns fast in jedem K
chmgarten. Bey Paris, Vicenza^ Verona, bcylon, lM
don, Hamburg, und andern großen Städten weckn
ganze Felder mit Erdbeeren bepflanzt.

LitUie^ halt die Garten-Erdbeeren eigentlichst !>)>,
die 5. ^/^n// und nicht für die r.A/l^n',./?)
Bloß die Cultur vergrößert sie so ungemein: ich hak
selbst mit Vergnügen beobachtet, zu welcher GH
man die wilden Walderdbeeren durch den Anbau bw ^
gen kann. Indessen habe ich nie so große gesehen, "
als die Wallace auf den Orkney's fand; sie hielten ^,
drey Zoll im Umfange. ? 8) Bey einigen amerikM ^
scheu Erdbceeren findet man

We: ^
76) I^erligs. l^orlt. p. IZQ.
77) 3i)ee. plant, p. 709.
78) velcuptioli ok tke Izlez oF OrKne/. p.' l2« ^^
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5e; besonders zeichnen sich in dieser Wcksichl die
sruMz in Chili aus, die, nach Freziers Bericht,
gewöhnlich so groß, wie Wallnüsse sind: es soll aber
auch welche geben, die die Größe eines Hühnereyes
haben: sie sind rölhlich weiß, aber von nicht so lieb,
lichem Geschmacke, als unsere kleine Wald - ErdbeS
m: ^) damit stimmen noch andere Neisebeschrejbee
überein. ^ °)

Eine andere große amerikanische Sorte findet
M» bey Miller ^') abgebildet. An Größe, Gestalt
und Farbe soll sie den Chili'schen sehr nahe kommen».
Er glaubt, daß Louisiana das eigentliche Vaterland
derselben ist. ^) Du Chesne hält eben diese füe
die Ananas-Erdbeere'.v 3) die letztere ist aber, nach
dll Humel's Beschreibimg, beträchtlich kleiner, da¬
bey sehr saftreich, von höchst lieblichem Geschmack und
Geruch, worin sie der AnanaH gleich kommt.

Eine besondere weiße Art führt Parkinson un¬
tre dem Nahmen der böhmischen Erdbeere an. ^)
Dies soll die schönste und größte Sorte seyn: er fand
einige, die 5 Zoll im Umfange hielten. Worlidge

A 2 Nennt

?9) t« c. p. igg.
3o) Ulloa a. B. ^h. l. O. 42. ^ äe ö^M relilt«

ok tde KiNßädm <?f(^Kile, Oö»?cö/// j. c. I'. VI«
f. 16. ^- lenl/^ee !. c. "l. I. P. ZtZ. >" M
2ecö, liiltor^ ok kstgFU»^ l'ucuman 6le. ,
(H«scM li e. ^- <i« (^/^e i. c. p. 175.

il) rißute« ok tde MoN besUtltull, ulefütt ans
Uncommon plgnts t«b. 288-

82) vLräinerz OiÄion. pi lILi
83) ^< e^ zi. tya.
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Nennt eben diese Art die polnische. '5) Es ist nilg.
llch, daß Parkinson statt böhmische, bahamische
schreiben wollte, und daß die bahamischen Insch dzz
währe Vatsrland dieser Erdbeeren find. Reinschrift,

son beschreibt, für eine virgmische Frucht. Er, .....
sie in Karolma von aussersrdentlicher,Grösse und M
bortrefflichem Geschmacke. ^ ^) Hürtlib hat wG
fcheinlich diese Gattung göMsint, da er seinen Laiches«
leuten riech, die großen virgmischen Erdbeeren M
züglich anzubauen. ^ ?) Du Hamsl hat auch eine
rothe und viel kleinere Sorte aus Mrginien abgM,
bet, die doch noch zweymahl so groß wird, als uchü
gewöhnlichenWalderdbeeren. ^) HMdcne f^
sie sey süßer als unsere gewöhnlichen Erdbeeren, habe
aber bey weitem nicht den lieblichen Geschmack. ^)
Du Chesne nennt sie rrailler Kcarlats. Wem
dies dieselbe ist, die Worlldge aus Neu-EnglM
herleitet, so ist sie noch zeitiger als die andern, <O
wird schon im May reif. ^")

In Frankreich hat man noch eine amerikanische
Sorte, die du Hmnel ^raill^r ^ramdoile nennt:
sie ist sehr saftig, hat einen augenehmen Weinge¬
schmack, und einen lieblichen Himbeerengeruch. Die

fe,
85) I.. c. p. 23z.
86) I.. o. p. illZ.
8?) LeFÄcle p, 49.
38) l.. c. p. 211.216.
89) I,. c. p. Z27.
ijv) j^. c. l». 204.
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peruanische Erdbeercnart, die Ulloa anführt, muß
noch nicht nach Europa gekommen seyn: sie ist wässe-
licht und nicht so gut als unsere einheimischen, und
soll einen Zoll lang und ^ Zoll dick, manchmal auch
M noch grösser seyn. ^")

Außer diesen amerikanischen Sorten verdient
poch eine europäische kleine Erdbeere bemerkt zu wer«?
den, die du Chksne Irisier äo3 moiz und I''ra*
ßw'a sempsr Üuren3 ß) nennt, Sie hat viel
Wnllchkeit mit den Walderdbeeren, aber zugleich
das besondere, daß sie beständig alle Monathe blüht
und Früchte tragt. ^ ^) Ich sahe einmal, daß diese
Staude, in einen Blumentopf verpflanzt und in wär¬
mn Zimmern erhalten, am Neujahrstage reife Früch-
te trug. Du Hülnel bel^uptet von der Beere, sie
Haltesich lange.?')

Eine andere europäische Sorte heißt in Eng¬
land grüne Erdbeere: und wird von Worlidge
ols die süßeste, aber auch als die späteste, beschrie¬
ben. Sie wächst nicht in Frankreich: denn, da du
Chesne sein Buch schrieb, mußte er sie sich aus
England ausdrücklich kommen lassen. In Schweden
und in Deutschland ") ist sie nicht selten. Sie
ist länglicht, röthlich auf der Sonnenseite, sonst
Ob« mehr weiß als grünlich, und hat einen weit

X 3 cm-
9i) t. c. 7. I. p. 248.
5) 5rg^ri2 umnium c2lenäarmn. A

92) I. c. p. 50.
93) L> c. f>. 232.

94) ^Mame»- üor. >^c)r, p. 172. »» 2A.^ s^^'
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angenehmern aromalischen Geschmack als
eine andere mir bekannte Sorte. Pey uns M
sie nicht die grüne, sondern die weiße Erdbeere
Wahrscheinlichnennen sie manche Engländer ebenso
daher finde ich, daßPlot und Wheeltt die»«
allen übrigen Arien vorziehen. ? 5) Du Chesnelw
gegen nennt die cullivirten Walderdbeeren die sch^
Pen: damit stimmt auch Haller überein, — ^
«st ferner sehr wahrscheinlich, daß die einzelenEeM
der Erdbeeren nicht in allen Klimate«, noch auf jede«
Boden gedeihen: sie lieben die Kalte mehr als die
Warme: di? Hitze unter der Linie und zwischen bey
Wendekreisen vertragen sie gar nicht. De lil Nk>
traye versichert^ wahrend seiner weitläufigen Rch«
durch ganz Europa keine so vortreffliche EMmey
gegessen zu haben, als in Wester- Norland. ^)
Kalm fan» sie in Pensyloamen bey weitem nicht h
gut als in Schweden. ? '^) Auch auf Isle de Frw
ce haben sie yicht den angenehmen Geruch MG»
schmack als in Europa. ? ^) Auf dem VorgebM
der guten Hoffnung gerathen sie picht so gut als in
England. ? >) Auch an dem äuss? rsim Eude A»

9Z) /'/et n»t. lnNor^ of Oxfasöslnre p, fZs.-
/^ee/e»- botgn. Gflä lzgfäen, nev? piciifln»!)'«t.

96) !<. c, T', II, p. 393,
97) I.. c. I'. U, p. Z,g.

98) Vo^.ä l'lzls äe ^i-gnce p^r un o^«'. 7.l>
p. 214«

H9) Klu</e^/?), l. c. p. I6.
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, ",j llmerika, an der Straße Magelhaens, wachsen rothr,
.,?!« lottreffliche Erdbeeren.'"") l,)

!»«'

Die Moltebeeren ^VLV3 6/^,^^,-«/
l,. Niortron) haben freylich bey weitem nicht den
reizenden Geschmack der Erdbeeren: indessen sind sie
doch so angenehm, daß-vorzüglich in Norwegen fast
leine Beere gegessen wird, als diese. Man pflegt sie
selbst für den Winter aufzubewahren, und sie kommt
alsDesert dort auf die vornehmsten Tische.^)

Sie haben keinen besondern Veruch. Der Ge¬
schmack aber ist so angenehm, daß man sie roh mit
Vergnügen essen kann.') Es ist indessen ein betracht¬
licher Unterschied zwischen d?n reifen, gelben Beeren,

V 4 und

ivo) Ulroir Oali- et West.inälcal, ou Xavizaj

n) Die wilde Walderdbeere ist unstreitig die Frucht,
welche unter allen Abarten den besten, gewürzhafle»
Geruch und Geschmack hat. Die Kultur macht alle
dle Abarten größer, allein sie verliehren den ge,
würfhaften Geschmack. Die große weiße oder grüne
Erdbeere heißt in Nicderdeutschlanddie Prasicl, und
scheint mehr als eine bloße Abart zu sevn. Die Erd,
beeren am Kap sind unstreitig sehr schön. Die von
mir vom Kap mitgenommenen und in Neuseeland
auf der Insel Momaro in Guccn Charlotte'g
Sund ausgestreuten Saamen sind nicht gewachsen.
In Nen-g äel l'ue^o fanden wir keine Erdbeeren.

F.

*) Fabncius Nciss «ach Norwegen, S. 352.
l) Unne zmoen. acaä. I'. lU- l?> 8?

X.



w..

,^'

pnd denen, die noch roth und nicht völlig reif ss >.
Die erstem sind mürbe, saftig und angenehm sä«!'
jich: ^) diese Säure kommt mit der sauren M^
einigermassen überein. Die lctztern sind derbe '
ihre Saure ist noch angenehmer. Nach Gunne^
sind die Beeren vorzüglich lecker, wenn sie fM 1/
der Stande geilymmen werden, ehe sie vollkommen^!
sind. 3) Sie sind weit süßcr, lwenn sie frisch gep^
sind, und werden in der Folge sauer; doch ist ch„
Säure al-ezeit erquickend und angenehm.,4) A,^. '>
und Pauli 6) rühmen den Geschmack der Mollebee<
reu ungsmein. Zluch in den schottischen Hochländer!,'
werden si? zum Nachtisch aufgetragen. ^ MltM
pidan fand sie nirgends besser, als in WechM
in Iütland. Die Lappen suchen diese Beeren dMch
füp den Winter aufzubewahren, daß sie sie in W
Schnee der Felsengebirge vergraben: jm FrühÜW
sollen sie dann noch so gut seyn, ais wenn sie frisch
wären. U) In Kamtschatka sind dies die berühm.
fien von allen Früchten: die Einwohner glauben k«
grössere Leckerey bekommen zu können. ^) Eben die.
sen Vorzug geben ihnen die Bewohner der aleuchhm

B
3) l.iFöt/o« Kor, 8cot. 'Z'. f. p. 266«
Z) plor. ^Qi-ve^. 1'. I. z). 7.
4) fonsoM'^ l. c. p. 2l6.

ß) l^unälipLlt. down. p. 4^.8,
7) ^l^/c,i?l. t. c. p. 267.

ß) I/««e sior, l.3^ipon. p. 157.
ß) Srcllcr q, P, S< 77,

^„,.

^üilL'

^
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Md Fuchsinseln. ' ^) In Ingermanlalid '') und
ßröl'lssnd ' ^) werden sie ebenfalls für eine bcsc^dere
Delice gehalten, h'nne^ versichert, daß sie den Durst
hesscr löschen als irgend eine andere Frucht,.^)

Es ist ein großer Vsrlbeil, den dicft Beere ge¬
wahrt, daß man ebne gr«ße Kosten und Mche ein
wohlschmeckendes Muß oder "rcy daraus berctten
lann, so sich in guten Kellern lange hält» Die Berei¬
tungsart findet man in Yen Schriften der Akademie,
wWissenschaftenbeschrieben.^) Dieses Mn^ wird
MM in großen ^ucnuitäten aus Wcster.Norland
M Stockholm gebracht, und mit Vortheil verkauft,
Wf allen vornehmen Tafeln wird es zum Braten,
oft ohne drauf gestreuten, Zucker, gegessen. Eben die¬
ser Gebrauch herrscht in Dänucmark und Norwegen.

GllMMUs berichtet, daß man auch aus dem
Mte, wenn das Dicke davon getrennt, und Milch
hinzu gethan worden, eine Moltebecrensnppöund
Moltebeerenmilch macht, die sehr angenehm schmecken
sollen. In Iugcrmanlaud macht man die Beßren mit
Honig ein. Die Lappen vermischen sie mit der Renn-
jl)ieml!ch, und Anne' fand dies Gericht nicht übel.

Gegen den Scorbut sollen die Moücbeeren ein
treffliches Mittel seyn.' l)

X 5 Dio

i,^)riar. 8n?cic. p.i^Z.

55) Schelten Neiftbefchr, von Lapplaud und Bstbj

>»
'X



^

>

Die beyden Arten der Himbeeren (kv«.
'i^«z L.) die bey uns in Garten und Gebüsche« s«,'
kommen, sind zn bekannt, als baß sie einer Besch^
lmng bedürften. Die weisien werden für wohlsch«,,
ckender gehalten, als die gewöhnlichen rothen '«!
ober für nicht so lecker als die großen rothen Hilch,,
ren, die einen sehr angenehmen Geschmack haben.'?!

Auch die wilden Himbeeren sollen sehr gut «,
weit besser als die Brombeeren seyn. ^ n) Man nich
Compotten, Confitüren, besonders einen Snrup d^
aus, der sehr wohlschmeckendund erquickend ist.'')
An einigen Orten gerathen die Beeren so sauer, w
man sie statt der Zitronen gebrauchen kann. -") Auch
der Geruch ist sehr lieblich, und kommt den Veilchen
nahe.")

Carver fand in Kanada eine Art Himbeeren,
die hellroth und sehr groß waren, dabey einen ange¬
nehmern Geschmack hatten als unsere Himbeeren.")

Echo-

16) Hl/mou'/fen^l. Nerdal. p. 9Z1. —. 5^/»/«» WU
^' ^ p' 557- ^

17) ^Äti/e), 1.c. p. 228.— ^o,//^e trellt. ok c^' ^1«^
cler P.2ZI. !ch„N

38) ^/a^/?»t»m lamtl. oeconom. belkrifn.p.148 « ^«,
//«i/e^ I. c. I'. ll. p. 42.— I.l»»e «mcen. «c.7, ßul w
zu. p. 89. lsiüi,.

ly) O« //ame/ des «drez fruit. I'. II. p.25).- I^/««!
0e/ö<,/elencn. plant, circa Osntilc. x. 225. n

20) I.lFö//oa? I. c. 1. I. p. 264. ^ ^
21) /T. ^. ^e/ I. c. p. 263. — Rttiiöec/c Duäl!m ^ ^

22) Kbelingg Neue Samml. von Reisebeschreib.

MM
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Schober erwähnt auch einer Art Himbeeren, die er
in Zantzin auf einem kleinen Strauche fand, den er
xsyuäo- rudu§ n-0^enll3 nennt. Diese waren un¬
gemein saftig und angenehm.' ^) y

^

>!»,^
^''R

^^

Die Brombeeren i>v»v8 e^i^. L;3>
Won) werden gewöhnlich nicht in Gärten gezogen,
ml die Staude so sehr dicht an der Erde fortschlingt,
und dergestalt andern Gewachsen nachtheilig werden
kann. Uebrigens verdienen sie allerdings liegen ihres
fehl angenehmen Geschmacks eine Stelle unter unsern
GattenfrKchten. Ihren sehr liedlichen Geschmack be-
zeugen mehrere Schriftsteller,' 4) ;,nd vergleichen sie
mit den Maulbeeren. ^ ^) Linne^ vorgleicht sie mit den
Kratzbeeren, ^ ^) auch bezeugt er, daß man sie zur
Verbesserung des Welns anwenden könne. ^) ll)

.'-!

^^'

Die

33) Samml. Russisch. Geschicht. B. VII. S. 4'-
') Bey Saratof und längst der Wolga bis DmitrcM

sind die wilden Himbeeren so gemein, daß ich für iQ
Kopeikcn, etwa 3 Gr. einen ganzen Eimer voll kam
fm tonnte. F»

24) I.i««e ümoen. gcsä. I'. I. p. Z2Z. I'. UI, P- 39'
^«/«l rar. plant, iiist. p. 118'

25) i^l/oo? I. c. 'r. I. p. 264.
26) ^mnen. acaä. °l. VI, x. Z45.
2?) I.. c. 1-. III, p. 89.
ll) Die Braunbeere liebt einen Boden von gelbem

Lehm und Mt auf demselben die größesten Beeren,

^,

^»»,
^.,

^^^^>
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Die Kratzbeeren, (5v8vz /^ico/U z,
Vjorndär) werden von verschiedenen Schriftsteller»
als sehr wohlschmeckend und unschädlich gerühmt.-^
Der Geschmack ist säuerlich und erfrischend. ^5)

Die amerikanische Brombeere c^v^z^,
si^nts/// I^.) ist den Himbeeren ähnlich^ sM^
leckerer seyn, als die Kratzbeeren, und wird in ^
ßrn schwedischen Gärten hansig gezogen. Schon setz
;6GO wurde diese Staude in englischen Gärten M
Zen, ungeachtet sie so sehr um sich greift. Gemeinig¬
lich sind die Beeren schwarz: man findet aber doch
auch rolhc.' ^) Linnc^ beschreibt den Geschmack s«r
und angenehmer als Himbeeren, ^") NndKallNlckl
ebenfalls die Leckerheit dieser Frucht ungemein.' ^)

Die Felssllhimbeere (Kv 2 v 8 ^M ^
lunzkrudär) die wir bisweilen auf unsern hochlie,
genden Wiesen finden, gehört ebenfalls zu den wO
schmeckendsten einheimischen Früchten. Ihre Sm

schme«

Iß) FMo/« styr» ^arcrlic: p. 178-" Ll«»e 2Mllen>
»caö. 1^. V. p, 221. I'. VI. 9.345 -" 8^nol>l
ttlrp. inci. ^rrtz^on,, pZF. tz^. —. '!><,M i. c.
z). 972.

29) /?o/s<?^ 1. c. p. 5^6. »— l//c^>^?7öm oeconom.
OlKioun. O. II. p. 66. ^- ^<l«/»m I. c. I'. Il
r 53«

Zv) t./«,le lpec, plant, p. 706. ^ ^a/m^ Ilel« til
K. ^mßrica. I'. II. 9. 283. — /^/l^e 1.1,
?. 2ZI, -« Dl//e» Kort, IiltKam, P. 327.

Zi) ^woyn. acgcl. 1'. VI. x. 346,
Z2) I« c. p. 2i8.

,s'^
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W
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ist sehr erquickend: ^') und schon ihr Ansehen ist ein,
ladend.") .,

Die Heidelbeeren lvacci^vn m>//
M,1^) k"d freylich nicht für Jedermanns Gau¬
men: indessen werden sie doch von sehr vielen Men¬
schen als eine wahre Leckerey genossen.

Unter allen Beeren, die es bey uns giebt, sind
hiese in der größten Mengs in unsern Wäldern zu fin-
len. Die angenehme Säure dieser Frucht ist mit et-
As Herbem gemischt. ? l) Z^g Norwegen werden
sie in großer Menge eingemacht nach Dännemark ge¬
bracht, und allgemein gegessen. - ^) Ig^ machen
Mß, ^verschiedene Suppen und Gallerten aus diese«
Beeren. '') Durch ganz Rußland und Sibirien
bis nach Kamtschatka werden biess Beeren sehr häufig,
gegessen, und selbst iu Kellern auf den Wimer aufge¬
hoben. ' *) In Finnland kocht man mit Mehl und
Wasser einen Brey daraus, den die Einwohner ihren
Asten als eine große Delics vorsetzen. 5 ^) Man

wen-
ZZ) 5l»»e amoetj. geaä. ?. Hl. p. 89. —. FH«^«

l. c. I'. II. p. 61. — <ll/«/?«i I. c. g. 17. —. ?>«.
Zn l. c. 9. 97z.

34) H</«w» 1. e. p. 932.
33) ?aM 1. c. p. 449. —' c5«,e//» Kar. siblrle«

".III. p. 139.
36) ?onto/>/>/«l«« !. c. I'. I. p. 214.
3?) öe^«l 1. c< p. ZO2.
32) (ime/i» 1. c.

39) 6«^ LesKnfn. ölver 8at5cunäg M'raä. p. y8.
^""" ^In)ocU locken ! Oelterliotn. 5.34.

iiH»^ ^l,°.MmnL.^.113. 1773.

^.
M°!
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wendet sie auch ln Norwegen gegen den ScorbHa,
und hält sie für magenstärkend. 4") '

Carver fand in einer bergichten Gegend in^,
ada eine Art Heidelbeeren von ungemeiner <ZG !
ie ihm sehr wohlschmeckend zu seyn schienen.") '

nad
die

Die Rauschbeeren ^^eX'rrvv^ «^
l.. ^r^Kedur) sind bey uns lange so beliebt Nlchl,
als in Norwegen, wo «zan sehr großen AschM
daran findet.

Leute, die au feinere keckeveyen Möhntsini,
werden indessen an diesen Beeren keinen Geschmack <i»
den. McttMschka sagt, der Geschmack sey mW
genehm: ^') PotttoppidNN, er sey süßlich, nG
ticht und fade. ^') Wenn die Beeren aber den Win¬
ter hindurch unter dem Schyee gelegen haben, ß
fand sie Gunnerus sehr erquickend, DurstlM
«nd augenehm.« «) In den schottischen Hochläckln
werden sie sehr häufig gegessen. ") In »«,
Kamtschatka und auf den aleutischen und FuchiW
werden sie als Leckeren angesehen, und für den Win¬
ter aufbewahrt. ^) In Island mischt man fiemt
dicker und süßer Milch, und hebt diese Mischung M

ff

'' !!'

40) laM l. s.
41) a. B. S. tts.
42) l.. c. I'. N. p. 42 t.
4Z) l^. 6i p. 214.
44) rlor. Korve^ 't'. j. p. ts.
45) ^E^/ooe l. c. "t'. ll. p. 6iz<
4s) Gm^lin, SteUer, 6<?M «.O.

M?
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,§r den Winter auf. ^ ?) In Grönland mischt man
die Rauschbeereu mitAngelik, Vogeleyern und Thran,
als eine ansserordenlliche Delice. ^H) Z^ch die Lap¬
pen und Finnen lieben diese Frucht uugemein. 4>)
Die Milch, welche die Rennthiere nach dem Fest Al¬
lerheiligen geben, mischen die Lappen mit Rauschbee-
m, thun sie in einen Rennthiermagen, und lassen *
dies zusammen frieren. Im Winter hauen sie Stü¬
cken davon ab, die sie täglich, so gefroren, verzeh-
«N.'°)

Ne Moosbeeren cvxeci^iv^ o^
ttcco/^ T-rgnd^r) finden die meisten Menschen zu
säuert ) Indessen werden sie eingemacht, so be¬
kommen sie einen sehr angenehm säuerlichen Ge¬
schmack.

Unsere Lappen,^) die Tungusen, 5 Z) und rus¬
sischen Bauren essen sie sehr gerne, l 4) Nenn die
Beeren den Winter über im Schnee aufbewahret Wor¬
ten, so Zwecken sie sehr gut. - 5) ghan ^^ ^.^
whl m Nordalen in Norwegen Moosbeeren im Au-

> ^, ^. anst,
47) o/a/e» Ziele lFiennem Izlllnä. P.I71.
43) cra«2 l.c. p. 87. IZH. 224.
43) 6«n»e^«5 I. c. p. ti.

52) I^eem Lel^riln. over rlnmgrk. I.g^per. x. 114,

52) Ll»«e Kor. I.2ppon. p. 113.
53) 6me//tt l. c. p. 141.
54) 60^ üor. Inzr. p. 59.
55) <ie /«^„^ ^ ^ ^ ^ ^ ^40. 34z.
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gust, die von dem vorigen Jahre her noch frisch M
wohlschmeckend waren. ^)

Wir bereiten eine angenehms Gallerte, Sy^
und eingemachte Sachen daraus ^ die auch Mz.
Torten in England benutzt werden» ^ ?) I« ^
town und Schottland/machen die Moosbeeren eW
sehr beträchtlichen Handelsariiiel ar.s. Der ge^
Mann, bringt sie 5 bis 6 Wochen lang täglich >«
Markts/ und es werden in einem Tage bisweilenßr
HO bis ZO Pfund Sterling abgesetzt. ^) l)

Auch die amerikanische A^oosbeere (v^c,
Libllvkl //A/liA/mn I..) macht einen wichtig
Handelsartikel in Pbilcidelphiä aus. Sie ist e«
grösser, sonst den uufrigen völlig gleich. Man l>M
sie ebenfalls in Torten, wie bey uns die Heidellw
ren. Eingemacht werden sie in großen Quantität
Verschickt. ^)

^

>

^
^

56) 5l^äw ^esl^rlf. «ver 5'o^äellet 5önäm« i
>lurFV l'. ll.p. 2Z5-

I7) L^«^ amoen. 2caä. 17. III. zj. 86. "« //»
!. c. p. 79.

58) I^i,i/oo5 l. c. 1. t. p. 2QZ.
1) Die Moosbeere ist erst im November ober DM

ber reif, nachdem sie der Frost gerührt hat. Mit
Zucker eingemacht sind sie ein sehr angenehmes Ue«,
und in England werden sie häufig zum Füllen w
ner Torten gebraucht. Man nennt sie auch an einii
gen Orten Rranicksbseren. Man verfertigt i<
Rußland von Moosbeeren und Honig, ein imSM
wer ungemein angenehmes und erquickendes G«
tr^ike. ' F.

Z9) X2/7« !. c. ^. III. p. 38. -- 1"/^ ^e^v kn^
lanäs vmieticz p. 66.— D<l/s ^^armae. l>. i?3>

< >"^

^,.



^ Die Preisselbeeren sv ^ eci ^ iv ^ ^.
,^/ l.. Llüdar) werden von den meisten Mengen
ungemein gerne gegessen, und von vielen Schriftstel¬
lern als eine große Leckerlieit gepriesen. ^ °)

Man ißt sie in Schweden, Schottland 'md
Norwegen gewöhnlich mit Milch. ^') Die Lappen
bereiten mit Rennthiermilch ein für sie sehr leckeres
Gericht aus den Preisselbeeren, das sie Kappatial-
Ws nennen. ^ ^) In Finnland trocknet man sie zu

Wli i«

^"°.
,:«^,..^1

.p..,

^^'

auch kocht man dcn Saft mit Reiß. ^')
Wie hoch unsere Vorfahren die Preisselbeeren

schätzten, sieht man unter andern aus der Zoll- und
Accisetare fürs Jahr l6^>., worin f^ep wird
daß für Himbeeren, Erdbeeren, Moltebceren und
Preisselbeeren doppelt so viel Acciss bezahlt werden
solle, als für Heidelbeeren.. Moosbeeren und Mehl-
beereu (ckä-räLsvs ^tH l^. Ox^Ibat.)

Ich könnte über die Puttgnaden (vacc^
l<lv>l «^mo/«m Q. Oc^nn) noch etwas hinzu¬
setzen, ungeachtet Linne' sie für wassericht und ftdi
«Art. 6 4) Bauhin aber behauptet, der Ge¬
schmack sey säuerlich, weinartig und sehr ange¬

nehm.

60) t.i«»j gmoen. gcaä. I'. ttl. p. 36. ^. «,F^
l. c.'l. I. p. Z^. — O« //awe/ äe« »rdre« ^

62) K«»e ttor. l.g^on. p. log.
63) ^/m 1. e.

64) ämoen, »eaä. T'. Vl. p. 347.
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itthm. ^ ^) Die Tungusen'und andere sibirisches
iionen halten diese Beeren für die vorzüglichste«^.
Früchte.") Olaften erzählt, daß man in Is,
land die Beeren nicht genießt, die auf sumpfigen, Hg.
den wachsen, weil sie zu sauer sind. Es gebe <^
eine Abart dayon, die auf trocknen,, hohen Hoden
wächst, und mit Rahm oder dicker Milch vermischt,
ein vortreffliches Gericht giebt. ^)m)

>

tzli

tz) !<. c. I'. I. p. 5'8. ^^
66) s?me/i» 1. c. p. iz8»
<5y) I. e. p. 170. 171. l
m) Die mehresten Nordischen Beeren und «ilh«,

Früchte sind dem Klima darin sie wachsen aiP ,^,',,
messen; und wenn man nje etwas besseres gelcht
har, sind sie in ErmangeMng besserer Früchte w ^ ^

streitig angenehm. Allein so bald man die Früchte ^ ,
aus den Wendezirkeln her, oder ans ihm MW ^."^
schaft, hat kennen gelernet und sie in aller ihm
Vollkommenheit gekostet hat; denn sind jene doch
nur ein armseeliger Behelf. Die Reisen, der Hm ^. ^
del und der Luxus der in allen kultivirtcn Linder«
zunimmt, haben die Nordländer mit den LeckmM
wärmerer, glücklicherer Klima« bekannt gemch,'^ "
und dadurch haben ihre einheimischen Früchte,i,l
derlohren. ^^5 k'^^^l>

M-
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